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    Das Buch


    



    Verdammt! Hätte Mathe-Ass Bob bloß die mysteriöse Zahlenfolge auf der alten Holzmaske nicht enträtselt. Denn nun hat er Besuch aus der Hölle am Hals: Asmoduin, seines Zeichens Jungteufel und eine Nervensäge, wie sie im Buche steht. Als der für hochnotpeinliche Zwischenfälle sorgt und dann auch noch Bobs Schokoladenvorrat plündert, steht fest: Bannspruch hin, dämonische Gefahren her – Asmoduin muss zurück! Doch dem Teufelsspross scheint es in der Oberwelt ausgesprochen gut zu gefallen …

  


  


  
    
      
        »Die Hölle ist leer,


        Und alle Teufel sind hier!«

      

    

  


  
    William Shakespeare, Der Sturm


    

  


  
    
      


      
        Kapitel 1
in dem sich ein dicker Junge vorstellt und eine Maske ungewisser Herkunft käuflich erworben wird
      


      
        
      


      »Fünfzig! Alle Teile in der vorderen Reihe kosten fünfzig.«


      Der Mann auf der anderen Seite des Verkaufsstandes war über zwei Meter groß und schwarz wie die Nacht. Genau genommen war natürlich nur seine Haut schwarz. Seine Kleidung, ein schlabberiges Kurzarmhemd und knielange, viel zu weite Cargohosen, war mit schreiend bunten Mustern bedruckt, die einem schon beim bloßen Hinsehen Kopfschmerzen verursachten. Seine Klamotten interessierten mich allerdings weitaus weniger als etwas, das ich vor ihm auf dem langen Tapeziertisch entdeckt hatte, zwischen Haufen von holzgeschnitzten Elefanten, Räucherstäbchenhaltern und Congatrommeln aller erdenklichen Größen.


      Hätte ich damals geahnt, dass meine harmlose Frage eine Folge nervenaufreibender (und durchaus gefährlicher) Ereignisse nach sich ziehen würde, hätte ich sie wahrscheinlich nie gestellt. Ich hätte die dämliche Holzmaske gelassen, wo sie war, und mein sauer erspartes Geld stattdessen für irgendwas anderes ausgegeben. Einen Packen alter Comics zum Beispiel (zwei Stände weiter). Oder die uralte Atari-Konsole, deren Verkäufer hoch und heilig schwor, sie liefe noch einwandfrei (acht Spiele inklusive). Oder drei XXL-Currywürste an der Frittenbude am hinteren Ende des Trödels. Auf diese Weise wäre die Kohle auch weg gewesen, und ich hätte meine Ruhe gehabt. Andererseits hätte ich in diesem Fall einige ziemlich grundlegende Dinge über die Welt, in der wir leben, niemals erfahren.


      Die Welt, wie sie wirklich ist, meine ich.


      Aber vielleicht sollte ich mich zuerst mal vorstellen. Immerhin ist die Geschichte, die ich euch erzählen werde, einigermaßen verrückt. Folglich habt ihr ein Recht zu wissen, mit wem ihr es zu tun habt.


      Mein Name ist Robert Zarkoff. Meine Freunde (nicht, dass es viele wären) nennen mich Bob. Ich bin dreizehn Jahre alt, gehe in die siebte Klasse, trage eine Brille und wiege ein bisschen zu viel. Man könnte auch sagen: Ich habe Übergewicht.


      Viel Übergewicht.


      Wenn man ganz genau sein will, könnte man wahrscheinlich behaupten, dass ich dick bin. Einer der wenig schmeichelhaften Spitznamen, die mir meine Statur an der Schule eingetragen hat, ist »Hippo«. Nicht gerade einfallsreich, zugleich erstaunlich: Sein Erfinder – Oleg Brimsky, genannt »Faust« – dürfte kaum auch nur im Ansatz ahnen, dass er die Abkürzung eines lateinischen Begriffes benutzt, wenn er mich so nennt. Hippopotamus amphibius linnaeus ist nämlich die zoologische Bezeichnung für das afrikanische Flusspferd. Leider bringt einen derartiges Spezialwissen auf dem Pausenhof nicht wirklich weiter. Was soll’s? Ich habe gelernt, mit einer Menge Dinge zu leben. Man ist ja flexibel.


      Aber genug von mir. Lasst uns jetzt endlich zur Sache kommen – zu jenem Trödelmarkt, der auf so spektakuläre Weise mein Leben verändern sollte.


      Schon rund einen Monat zuvor hingen überall in der Stadt Ankündigungsplakate, und ich hatte Woche um Woche tapfer auf jedes dritte Kaffeestückchen verzichtet, um möglichst viel von meinem mickrigen Taschengeld für die Anschaffung gebrauchter Konsolenspiele, Comics oder DVDs zu sparen. Gelegenheiten für die Anschaffung solch wichtiger Dinge gibt es, wie ihr wisst, höchst selten. Meine Vorfreude war daher beträchtlich.


      An einem sonnigen Donnerstagnachmittag war es endlich so weit. Mit gerötetem Gesicht und nur leicht verschwitzt stieg ich aus dem Stadtbus aus und stellte mit einem geschulten Rundblick fest, dass sich die Anreise gelohnt hatte: Der Markt war ein echter Trödel, mit haufenweise altem Zeugs, das die vergangenen Jahre in irgendwelchen verstaubten Kellern zugebracht hatte und nun darauf wartete, für einen lächerlich geringen Geldbetrag den Besitzer zu wechseln.


      Ein Paradies!


      Als Profi besorgte ich mir zunächst an einem Süßwarenstand eine doppelte Portion Zuckerwatte und sondierte den Markt von außen, um die effektivste Route auszutüfteln. Effektiv, das bedeutet: möglichst wenige Schritte, möglichst viele Verkaufsstände.


      Meine Cousine Zara, die mich wie so oft begleitete, ließ sich von meiner kühl berechnenden Art natürlich nicht beeindrucken. Mit einem Kiekser der Begeisterung fegte sie an mir vorbei – nur, um drei Meter weiter an einem Stand mit glitzerndem Modeschmuck gleich wieder eine Vollbremsung hinzulegen.


      Zara ist ein Jahr älter als ich und, soweit ich das als ihr Vetter beurteilen kann, ziemlich hübsch. Zumindest gibt es in ihrer Klasse genügend Jungs, die bereit sind, sich in jeder Pause vor ihr zum Affen zu machen. Und jede Menge Mädchen, die neidisch auf ihr hüftlanges blondes Haar und ihre riesigen blauen Augen sind.


      Für ein Mädchen ist Zara echt okay. Sie ist schlagfertig und bildet sich auf ihr Aussehen nicht viel ein. Anstrengend wird sie nur, wenn sich gerade ein Pickel gut sichtbar in ihrem Gesicht eingenistet hat und keine Anstalten macht, wieder zu verschwinden. Dann wird sie ungenießbar wie ein Sahnequark mit überschrittenem Haltbarkeitsdatum, verlässt nicht mehr das Badezimmer und beantwortet Anfragen jeder Art vorzugsweise mit »Verpiss dich!«.


      Onkel Louis, Zaras Vater, arbeitet in der Werbung. Er hat ein Vermögen damit gemacht, kleine Zahlen mit Armen und Beinen zu erfinden, die im Werbefernsehen die Sonderangebote irgendwelcher Supermärkte verkünden. Wie viele reiche Eltern ist Onkel Louis der Ansicht, seiner einzigen Tochter die Zeit, die er nicht mit ihr gemeinsam verbringt, in Form von Geld und teuren Geschenken ersetzen zu können. Zu ihrem vierzehnten Geburtstag hat Zara eine Vollmacht bekommen, die es ihr erlaubt, überall mit Onkel Louis’ goldener Kreditkarte zu bezahlen.


      Um ehrlich zu sein, ist das einer der Gründe, warum ich Zara bei Unternehmungen wie dem Besuch eines Trödels ausgesprochen gerne bei mir habe.


      »Was ist jetzt? Fünfzig werden dir ja wohl nicht zu viel sein für ein Stück echter afrikanischer Handwerkskunst?« Die Stimme des schwarzen Riesen hinter dem Verkaufstisch riss mich abrupt aus meinem Gedanken.


      Der Stand, ein langer Tapeziertisch mit einer knallbunten, wallenden Decke darüber, lag am Ende der ersten Reihe, in der ich meinen Rundgang nach einer weiteren Portion Zuckerwatte begonnen hatte.


      Verglichen mit früheren Beutezügen auf dem Trödel war meine Suche nach abgefahrenen, ekligen oder anderweitig lohnenden Objekten bisher eher unergiebig verlaufen. Ich war an zahllosen Ständen mit holzwurmzerfressenen Möbelstücken, gesprungenen Rauchglasvasen, zentnerweise altem Geschirr und mannshohen Stapeln vergilbter Taschenbücher vorbeigekommen. Lediglich an einem Stand mit Tierpräparaten hatte ich kurz mit einer mumifizierten Fledermaus geliebäugelt. Leider sah sie aus, als würde sie im selben Moment zerbröseln, in dem man sie aus ihrem mit Watte gepolsterten Bilderrahmen nahm.


      An einem Stand mit Videospielen stieß ich auf die erwähnte Atari-Konsole, aber mehrere Reinfälle ähnlicher Art hatten mich gelehrt, keine Elektrogeräte zu kaufen, die ich vorher nicht ausprobieren konnte. Der benachbarte Comicstand bot zwar eine beeindruckende Menge alter Hefte, allerdings kaum etwas von Spiderman oder dem Unglaublichen Hulk, auf die ich mich spezialisiert hatte.


      Am Stand des Schwarzen mit seinem für Touristen gefertigten Afrika-Nippes hatte ich eigentlich ohne Aufenthalt vorbeigehen wollen (Zara hatte mittlerweile gut zwei Reihen Vorsprung). Doch dann war mir zwischen den kitschigen Holzfigürchen und Trommeln etwas ins Auge gefallen.


      Die Maske war aus dunklem Holz geschnitzt und beinahe groß genug, um ein Gesicht zu verdecken. Für diesen Zweck schien sie aber gar nicht gemacht, sie war zu klobig und wohl eher zum Aufhängen vorgesehen. Sie stellte ein unmenschlich verzerrtes Gesicht dar, aus dessen Stirn zwei aufwärts gebogene Hörner ragten. Im weit aufgerissenen Maul der Fratze waren lange Reißzähne zu erkennen.


      Kein Zweifel: Was den Betrachter hier mit animalischer Bosheit aus schräg stehenden Augen anstarrte, war ein Dämon aus dem Sagenschatz irgendeines exotischen Volkes.


      Im Gegensatz zu all dem Schrott, der einem auf Märkten häufig angeboten wurde, haftete ihr etwas Authentisches an. Sie roch förmlich nach verbotenen Geheimnissen! Außerdem war sie offensichtlich sehr alt – und damit passte sie absolut nicht zum restlichen, industriell gefertigten Kitsch des Standes.


      Ich mag ausgefallene Dinge, die sonst keiner hat. Und so eine Maske, da war ich mir sicher, besaß niemand in meinem Alter. Und auch darüber hinaus wahrscheinlich kaum jemand …


      Ich stellte mir die dämonische Fratze vor, wie sie zu Hause an der Wand über meinem Bett aussehen würde. Das Bild gefiel mir.


      »Fünfzig Piepen?«, wiederholte ich und schob mir desinteressiert meine Brille (10,5 Dioptrien links, 12 rechts) auf dem Nasenrücken hoch.


      Erste eiserne Regel beim Besuch von Trödelmärkten: Wenn dich etwas interessiert – sei nicht interessiert!


      »Bisschen viel für ’n olles Stück Holz«, bemerkte ich. »Woher stammt die?«


      Der kaffeebraune Riese entblößte zwei Reihen strahlend weißer Zähne und verschränkte die Arme. »Alles an Stand echt«, behauptete er radebrechend. »Kunsthandwerk aus Afrika, gemacht von Vater von Vater von Vater von Vater!«


      Sehr gewitzt. Eben noch hatte der Mann völlig akzentfrei gesprochen. Ein beliebter Trick, um einen übertriebenen Preis zu rechtfertigen. Dummerweise ahnte er nicht, dass er einen Profi vor sich hatte.


      »Sieht mir eher aus wie Made in Hongkong«, erwiderte ich trocken.


      Zweite eiserne Regel beim Besuch von Trödelmärkten: Wenn dir etwas gefällt – mach es schlecht!


      Ich griff vorbei an Holzelefanten und bunten Wackelkopfschildkröten und nahm die Maske in die Hand.


      Als ich das dunkle Holz berührte, durchfuhr ein Kribbeln meine Finger, wie ein schwacher elektrischer Schlag. Nur einen Sekundenbruchteil später war es vorüber. Ich konnte nicht sagen, ob ich es mir nur eingebildet hatte oder nicht.


      Heute bin ich klüger.


      Ich drehte die Maske vorsichtig hin und her. Mein Interesse wuchs, als ich drei Reihen winziger, Zahlen ähnlicher Symbole entdeckte, die in die Stirn zwischen den Hörnern sowie quer über die Wangenknochen eingeritzt waren. Sie sahen ziemlich kompliziert aus und erinnerten entfernt an eine mathematische Formel.


      Aus Gründen, auf die ich später noch zu sprechen kommen werde, stand für mich spätestens jetzt fest, dass ich das Ding haben wollte.


      »Afrika, was?« Ich deutete auf die sonderbaren Ziffern. »Und der Großvater Ihres Großvaters wusste, was ein trigonometrischer Tangentialsinus ist?«


      Die Zahlen stellten alles dar, bloß keinen trigonometrischen Tangentialsinus. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nicht die geringste Ahnung, um was für eine Art Formel es sich handeln könnte. Mein Plan ging dennoch auf.


      »Tangen- … was?« Mein Gegenüber nahm mir die Maske aus der Hand und musterte sie verwirrt. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich dieses Ding mit den anderen Sachen ausgepackt habe«, murmelte er – mit einem Mal wieder gänzlich ohne Akzent. »Ist die wirklich von meinem Stand?«


      Eine originelle Masche, so zu tun, als kenne man seine Artikel gar nicht! War mir bisher noch nicht untergekommen.


      Ich witterte meine Chance. Die Maske mochte vierzig wert sein. Zwanzig war ich bereit, für ein scheußlich grinsendes Holzgesicht und einen entsetzten Kommentar meiner Mutter hinzublättern.


      »Ich geb Ihnen zehn«, sagte ich kühl. »Damit sind Sie gut bedient.«


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung neben mir wahr. Eine wallende blonde Haarmähne schob sich in mein Blickfeld.


      »Heiliger Swarovski – hier steckst du also!« Zaras nörgelndem Tonfall konnte ich entnehmen, dass sie sämtliche Schmuck- und Klamottenstände des Marktes durchhatte und den Heimweg antreten wollte. (Wie ich später erfuhr, hatte sie die zurückliegenden zwanzig Minuten dazu genutzt, drei Schleiertücher, eine Stofftasche mit Batikmuster, eine Sonnenbrille mit handtellergroßen Gläsern sowie sechs in Metallicfarben lackierte Armreifen zu erstehen.)


      Der Verkäufer hatte unterdessen seine Musterung der Maske beendet. Er schien sich noch immer nicht recht klar zu sein, was es mit dem Ding auf sich hatte. »Ich habe …«, begann er unsicher.


      »Ja, ja, ich weiß«, kam ich ihm zuvor. »Sie haben eine Frau und zwölf hungrige Kinder zu Hause. Zwanzig?«


      »Fünfundzwanzig!« Offenbar hatte er den Entschluss gefasst, dass fünfundzwanzig Mücken für einen Artikel, der gar nicht auf seiner Verkaufsliste stand, besser waren als fünfzig, die man nicht bekam.


      Eine rasche Inventur meiner Hosentaschen ergab, dass ich nicht mal mehr fünfzehn Kröten bei mir hatte. Ich warf einen kurzen Seitenblick zu Zara hinüber, die ergeben nickte.


      »Fünfundzwanzig«, bestätigte ich und hielt dem Verkäufer die Hand hin. Die andere streckte ich in Zaras Richtung, die routiniert ein paar Scheine aus ihrem glitterbesetzten Geldbeutel zog und sie hineinlegte.


      Wir waren ein gut eingespieltes Team.


      Tja, so harmlos fing alles an. So und nicht anders wurde ich Besitzer einer mysteriösen, bemerkenswert hässlichen Dämonenmaske, von der niemand wusste, ob sie nun aus Afrika, Hongkong oder Buxtehude stammte.


      Woher sie wirklich kam, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt natürlich erst recht nicht. Ebenso wenig, was ich mit meinem Kauf unwissentlich noch erworben hatte …

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 2
in dem eine unlösbare Gleichung gelöst und sich weiter nichts Böses gedacht wird
      


      
        
      


      Ich gebe zu: Die Maske sah nicht gerade beeindruckend aus an der Wand über meinem Bett. Das lag allerdings nicht so sehr an der Dämonenfratze selbst. Die war immer noch erstklassig gruselig mit ihren miesen Schlitzaugen und dem reißzahnbewehrten Maul. Ich vermutete, dass die Flugzeugmodelle, die an durchsichtigen Nylonfäden überall von der Decke baumelten, ihr ein wenig von ihrer dämonischen Ausstrahlung nahmen. Möglicherweise auch das knallbunte Filmplakat zum ersten Spiderman-Kinofilm, das nur eine Handbreit daneben hing und alle Blicke auf sich zu ziehen versuchte. Okay, am uncoolsten wirkte die olle »Tom & Jerry«-Kindertapete, die Mom schon seit unserem Einzug zu überkleben versprochen hatte. In direkter Nachbarschaft zu mehreren Dutzend Jerrys, die mehreren Dutzend Toms mehrere Dutzend riesige Konzertflügel auf den Schädel fallen ließen, wirkte meine Neuerwerbung nicht im Ansatz so schaurig, wie ich es mir gewünscht hatte.


      Eine Person fand sie allerdings immer noch schaurig genug.


      Angelockt von meiner Hämmerei streckte Mom den Kopf durch die Tür. Sie benötigte exakt einen Wimpernschlag, um die Veränderung zu bemerken – Kunststück, ich stand ja noch mit dem Hammer mitten auf dem Bett.


      »Robert Anselm Vitus! Was ist das schon wieder für eine Abartigkeit?«


      Ich hasse es, wenn meine Mutter meinen zweiten Vornamen benutzt. Was sie sehr gut weiß. Außerdem hasse ich es, wenn sie die Dinge verallgemeinert. »Schon wieder« – das klang, als brächte ich jeden Tag überfahrene Tierkadaver, Moorleichen oder ähnlichen Kram mit nach Hause, um mein Zimmer damit zu dekorieren.


      »HabichmiraufdemTrödelgekauft«, nuschelte ich und wartete ergeben, was als Nächstes passieren würde.


      Mom rauschte herein, stemmte die Hände in die Hüften und starrte in wortlosem Entsetzen meinen neuen Wandschmuck an.


      Meine Mutter ist ziemlich schlank, ziemlich laut und meistens ziemlich hektisch; alles in allem das genaue Gegenteil von mir. Seit sie und Dad sich getrennt haben, trägt sie ihr Haar kurz, kürzer als ich. Man kann nicht behaupten, dass das gut aussieht. Aber es ist wohl ganz praktisch.


      Im Grunde ist Mom in Ordnung. Sie gibt sich echt Mühe, mir meinen Freiraum zu lassen. Dinge wie Essen im Bett, Hausaufgaben bei laufendem Fernseher oder am Wochenende die ganze Nacht Videospiele zocken sind bei ihr eigentlich kein Problem. Aber wie jeder Mensch hat auch Mom Tage, an denen man ihr besser nicht eröffnen sollte, dass man gerade einen Batzen Kaugummi an der Schuhsohle mit in die Wohnung geschleppt und höchst professionell in den Teppich getrampelt hat.


      Leider schien heute so ein Tag zu sein.


      Mom schüttelte den Kopf und stöhnte. »Was für ein widerwärtiges, geschmackloses, unförmiges Ding!«


      »Ich möchte zu Protokoll geben, dass unsere Meinungen in diesem Punkt entschieden auseinandergehen«, wandte ich ein.


      Hatte sie einen Grund, sauer zu sein? Hatte ich beim Einschlagen des Hakens zu viel Lärm gemacht? Unwahrscheinlich. Ich hatte nur vier Versuche gebraucht, bis er in der Wand stecken blieb. (Beim dritten Versuch war ich in irgendeinem Hohlraum in der Wand gelandet. Seitdem funktionierte der Lichtschalter im Badezimmer nebenan nicht mehr. Aber das konnte Mom unmöglich schon bemerkt haben.)


      »Bleib cool!« Ich sprang vom Bett. »Was du hier siehst, ist eine phänomenale Neuerwerbung, die ich heute Nachmittag mit Zara auf dem Trödelmarkt …«


      Moms Kopf ruckte herum. »Mit Zara? Heißt das, ich bekomme demnächst wieder einen Anruf von Onkel Louis, der wissen will, wofür ihr Unsummen von seiner Kreditkarte abgebucht habt?«


      In einem Comic hätte der Zeichner ihr jetzt wahrscheinlich eine schwarze Wolke über den Kopf gemalt. Mom verstand sich mit ihrem Bruder längst nicht so gut wie ich mich mit meiner Cousine. Ungeachtet unserer ständigen Geldknappheit (als Altenpflegerin verdient man wohl nicht so toll), gab es für sie nichts Schlimmeres, als von Onkel Louis Geld oder sonstige Unterstützung annehmen zu müssen.


      »Keine Sorge«, gab ich zurück. »Die Maske hat gar nicht viel gekostet. Ich habe weltmeisterlich gefeilscht und den Preis um satte fünfzig Prozent gedrückt.«


      Das war nicht mal gelogen. Anstatt meine Leistung allerdings mit mütterlichem Stolz zu quittieren, schüttelte Mom bloß den Kopf. Sie beugte sich vor, riss die Maske mitsamt dem lose sitzenden Haken von der Wand und warf sie auf meinen Schreibtisch. »Das Ding kommt weg, haben wir uns verstanden?«


      »Ich kann die Maske nicht zurückgeben.« Ich täuschte eine zerknirschte Miene vor. »Der Trödel ist längst vorbei.«


      »Mir egal, was du damit machst. Aber ich will sie hier nicht mehr sehen, okay?«


      Ich nickte.


      Mom drehte sich ruckartig um und verließ das Zimmer. Ich holte mir einen Schokoriegel aus der obersten Schreibtischschublade, biss hinein und sah den Tatsachen ins Gesicht.


      Mom und die Maske würden wohl keine Freunde werden.


      Als ich nach dem Abendessen wieder in mein Zimmer kam, lag die Dämonenfratze immer noch auf dem Schreibtisch. Ich knipste die Arbeitsleuchte an und betrachtete die Maske genauer.


      Wer immer sie geschnitzt hatte, er hatte sich echt Mühe gegeben. Der Dämon grinste furchterregend, seine Visage strahlte etwas unnachahmlich Düsteres und Bedrohliches aus. Ich war froh, ein so außergewöhnliches Stück ergattert zu haben, auch wenn ich es nicht öffentlich aufhängen durfte. Aber in meiner privaten Schatzkiste, wo diverse andere von Mom verbannte Kostbarkeiten lagerten, war gewiss noch ein Plätzchen frei.


      Ich wollte eben aufstehen und die Maske fürs Erste in der Kiste verstauen, als mir wieder die Symbolreihen ins Auge fielen, die quer über Stirn und Wangen eingeritzt waren.


      An dieser Stelle muss ich mit einer Wahrheit rausrücken, die ich lieber für mich behalten hätte. Da ihr euch aber ansonsten im weiteren Verlauf der Geschichte zu Recht wundern könntet, gebe ich es besser zu: Ich bin ziemlich gut in Mathe. Sehr gut, gewissermaßen.


      Um ehrlich zu sein, hatte ich seit der ersten Klasse nie eine andere Note als eine Eins mit Sternchen.


      Nur, damit wir uns nicht missverstehen – ich bin kein Streber! Ich gebe mir nicht mehr Mühe in Mathe als in anderen Fächern. Aber der Umgang mit Zahlen liegt mir irgendwie im Blut, keine Ahnung wieso. Das ist einerseits cool, weil es einem das Büffeln vor Klassenarbeiten erspart, andererseits verhilft es einem in der Klasse nicht gerade zu höherem Ansehen. Typen, die besser rechnen können als ihr Lehrer, sind ihren Mitschülern wohl ein bisschen unheimlich …


      Wie auch immer, mir dämmerte jedenfalls, dass es sich bei den Schnitzereien tatsächlich um eine mathematische Formel handeln musste, wenngleich sie nicht aus arabischen Zahlen bestand, wie man sie aus der Schule kennt.


      Welchen Grund sollte wohl ein Dämonenmaskenschnitzer irgendwo am Ende der Welt haben, eine mathematische Formel in seinem Werk zu verewigen? Ich holte mir ein paar Bögen Papier und einen Bleistift und begann, die fremdartige Symbolfolge Strich für Strich abzumalen.


      Dieses Vorhaben kostete mich über eine halbe Stunde, einiges an Konzentration und vier Erdnussschokoriegel. Als ich fertig war, verfrachtete ich die Maske in die große Truhe in der Zimmerecke, um mehr Platz auf dem Schreibtisch zu haben.


      Jetzt, wo ich die Formel schwarz auf weiß vor mir hatte, fiel mir auf, dass ich eines der Zeichen kannte, ein unauffälliges, das entfernt an ein kleines »n« erinnerte. Es war der griechische Buchstabe pi, der in der Geometrie das Verhältnis des Kreisumfangs zu seinem Durchmesser bezeichnet.


      Hatte der Maskenschnitzer seine Kreativität etwa vom griechischen Alphabet inspirieren lassen?


      An das pi schloss sich etwas an, das mit Fantasie als Gleichzeichen durchging. Dahinter folgten ein einzelnes Symbol, eine Art Komma sowie dreizehn weitere Zeichen.


      Ich wusste, dass der Wert von pi annäherungsweise 3,14 beträgt. Mir kam eine Idee: Wenn der Erschaffer der Formel den Wert von pi statt in arabischen Zahlen in Ziffern aus einer fremden Sprache angegeben hatte, war dies möglicherweise der Schlüssel für die nachfolgenden Zeilen!


      Ich klappte meinen Laptop auf und googelte den genauen Wert von pi bis auf die hundertste Nachkommastelle. Dann schrieb ich die ersten dreizehn Stellen unter die Gleichung mit den fremden Symbolen:


      π = 3,1415926535897


      Ich hatte recht: Jedem Symbol war exakt eine natürliche Zahl zugeordnet. Mit Feuereifer machte ich mich ans Werk.


      Eine Viertelstunde später hatte ich alle Zeilen umnotiert. Was der Zahlenwust auf dem Papier zu bedeuten hatte, wusste ich damit allerdings immer noch nicht.


      Draußen war es mittlerweile stockfinster, nur ein paar Sterne funkelten lustlos am Nachthimmel. Dass meine Mutter noch nicht aufgetaucht war, um mich ins Bett zu scheuchen, konnte nur bedeuten, dass sie, wie so oft nach einem langen Arbeitstag, im Wohnzimmer vor dem Fernseher eingeschlafen war.


      Der Wecker auf dem Nachttisch tickte überlaut, wie um mich daran zu erinnern, dass ich morgen in aller Früh aus den Federn musste.


      Ich ignorierte ihn. Die Neugierde machte mich hellwach. Ich angelte mir zwei Schokoriegel aus dem Geheimvorrat unter dem Bett und kehrte zu den Zahlen zurück.


      Bereits beim Entschlüsseln hatte ich festgestellt, dass es sich um ein Gleichungssystem mit mehreren Unbekannten handelte: Drei Zahlen mussten mithilfe mathematischer Gesetzmäßigkeiten ermittelt werden – eigentlich kein Problem für mich. Teile der Gleichung waren allerdings in Form logarithmischer Funktionen angegeben. Wollte man die Unbekannten herausfinden, musste man zuerst diese Zwischenrechnungen ausknobeln.


      Ich fühlte mich herausgefordert. Schon kratzte mein Bleistift wild über das Papier, meine Backenzähne zermalmten konzentriert Schokolade, Karamell und Erdnüsse. Zwischenergebnisse füllten ein Karoblatt, dann ein zweites …


      Die Gleichung war ein richtiges Biest! Ziffer um Ziffer musste ich mich vorankämpfen. Irgendwann, ich hatte die Zeit längst aus dem Auge verloren, näherte ich mich der letzten Zeile. Zitternd vor Erschöpfung notierte ich x1, x2 und x3, gefolgt von drei Gleichzeichen. Dann schrieb ich die drei fehlenden Unbekannten auf, lehnte mich zurück und starrte das Ergebnis an.


      Just in diesem Moment begann draußen vor dem Fenster die Turmuhr der Marktkirche zu schlagen.


      Mitternacht!


      Unvermittelt wurde einer der Glockenschläge von einem dumpfen Puff übertönt, etwa so, als würde man ein Fertiggericht in der Mikrowelle erhitzen, ohne vorher den Deckel einzustechen. Und es kam von irgendwo hinter meinem Rücken!


      Ich fuhr herum.


      Noch während ich durch das halbdunkle Zimmer peilte, stieg mir ein eigentümlicher Geruch in die Nase, scharf und stechend und irgendwie verbrannt.


      Alarmiert sprang ich auf. Was konnte sich entzündet haben? Hatte meine nachmittägliche Aktion mit Hammer und Nagel den Stromleitungen in der Wand ärger zugesetzt, als ich geahnt hatte? Mit einem Mal dämmerte mir, wo mir dieser Geruch schon einmal begegnet war: im Chemieunterricht in der sechsten Klasse. Es war Schwefel! Und in einer ganz bestimmten Ecke des Zimmers schien der Gestank am durchdringendsten zu sein.


      Dort, wo die Gerümpeltruhe stand.


      Der Lichtkreis der Arbeitsleuchte erhellte nicht viel mehr als die Schreibtischplatte und den Drehstuhl. Die Truhe, ein klobiges Monstrum aus unbehandelter Eiche, kauerte wie ein sprungbereites Tier in tiefem Schatten. Zögernd ging ich hinüber und lüpfte den Deckel. Fast rechnete ich damit, dass mir gelbe Dampfschwaden entgegenquellen würden. Doch nichts geschah.


      Im Innern der Truhe wirkte alles unverändert. Ein Berg Gerümpel und obenauf: die Maske. Und doch … bei genauerem Hinsehen hatte sich etwas verändert!


      Etwas Unsichtbares schien mich aus den Tiefen der Truhe anzustarren. Eine Gänsehaut kroch über meine Unterarme. Plötzlich hatte ich den Eindruck, als wäre ich nicht mehr allein im Zimmer.


      Ein Lufthauch streifte mein Gesicht, als ob etwas hastig an mir vorüberhuschte. Sehen konnte ich nichts, und als ich den Kopf drehte, war nirgendwo im Zimmer etwas Verdächtiges zu erkennen.


      Und dann war die Truhe auf einmal wieder bloß eine Truhe, gefüllt mit den sorgsam gehüteten Kuriositäten eines Dreizehnjährigen. Ich ignorierte das mulmige Gefühl in meiner Magengrube, trat ans Fenster und riss es auf. Kühle Nachtluft strich ins Zimmer, wehte den unerklärlichen Gestank fort.


      Mit schnellen Schritten durchquerte ich das Zimmer und knipste jede Lampe an, die ich finden konnte. Kein Zweifel: So musste es sich anfühlen, wenn Erwachsene sagten, sie seien überarbeitet! Ich war früh aufgestanden, hatte acht Schulstunden abgesessen und am Nachmittag auf dem Trödel unverantwortlich lange Wegstrecken zu Fuß zurückgelegt. Anschließend hatte ich bis Mitternacht in einem ungelüfteten Zimmer gehockt und Rechenaufgaben gelöst. Völlig logisch, dass mir meine Nerven einen Streich spielten, oder?


      Ich beschloss, ins Bett zu gehen. Der Schwefeldunst war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Mir wurde kühl, also schloss ich das Fenster.


      Mit einem letzten Blick auf den Haufen vollgekritzelter Blätter knipste ich die Schreibtischlampe aus. Das Ergebnis der Gleichung verwirrte mich nach wie vor.


      Wer dachte sich eine so vertrackte Gleichung aus, nur damit am Ende drei Mal derselbe Wert herauskam? Ich zweifelte nicht daran, dass ich korrekt gerechnet hatte. Das Resultat, ein Trio identischer einstelliger Zahlen, prangte in der untersten Zeile des Blattes:


      6 6 6


      Ich stieg aus meinen Hosen und knipste die restlichen Lampen aus. Die Leseleuchte auf dem Nachttisch ließ ich brennen – vorsichtshalber.


      Mit einem Gute-Nacht-Riegel aus meinem Geheimvorrat ließ ich mich aufs Bett fallen. Binnen weniger Minuten schlief ich tief und fest.


      Hätte ich gewusst, was mir in den nächsten Tagen bevorstand, ich hätte vermutlich kein Auge zugetan.

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 3
in dem ein unerklärliches physikalisches Phänomen für eine schlechte Schulnote sorgt
      


      
        
      


      Der nächste Morgen begann wie jeder andere. Als ich aufstand, hatte Mom schon gefrühstückt und war drauf und dran, die Wohnung zu verlassen.


      »Bis später«, verabschiedete sie sich. »Und denk dran, heute deine Bastelei mit zur Schule zu nehmen!« Fünfzehn Sekunden später fiel die Wohnungstür hinter ihr zu, und sie war verschwunden.


      Richtig – heute war Abgabetermin für die dämliche Kunst-Heimarbeit. Ich schlürfte meine Cornflakesschüssel leer, steckte mir einen von zwei fingerdick mit Nussnugatcreme bestrichenen Toasts zwischen die Zähne und schlurfte zurück in mein Zimmer, um das »Kunstwerk« einzupacken.


      Ein paar Wochen zuvor hatte uns unsere Kunstlehrerin Mrs Berglund mit ihrer neuesten wahnwitzigen Idee konfrontiert: Wir sollten ein Tier modellieren. Damit es nicht zu einfach wurde (oder am Ende gar Spaß machte), durften keine vernünftigen Materialien wie Ton oder Knete verwendet werden. Stattdessen sollten wir mit Pappmaschee arbeiten, das über ein Gestell aus Draht geklebt und hinterher farbig bemalt wurde.


      Die meisten meiner Mitschüler hatten sich für langweilige Standardviecher entschieden – Schweine, Hunde, Fische und so ein Zeug. Nicht ich! Wenn ich mir schon die Finger schmutzig machen musste, wollte ich hinterher auch was haben, das zu Hause im Regal etwas hermachte.


      Also versuchte ich mich an einem Triceratops.


      Keine gute Idee. Habt ihr schon mal versucht, aus Draht etwas zu formen, das auch nur im Ansatz wie ein dreifach gehörnter Dinosaurier aus der Kreidezeit aussieht? Oder aus klebriger Kleisterpampe? Versucht es lieber gar nicht erst.


      Natürlich wurde ich in den drei Doppelstunden, die Mrs Berglund für den Quatsch angesetzt hatte, nicht mal ansatzweise fertig. Statt mir nun aber eine Fünf reinzudrücken und die Sache damit auf sich beruhen zu lassen, befahl Mrs Berglund allen, die ihr Tier noch nicht vollendet hatten, es mit nach Hause zu nehmen und innerhalb der folgenden Woche in Heimarbeit fertigzustellen. Anschließend wollte sie die Resultate benoten.


      Ich schluckte den Rest meines Schokotoasts herunter und nahm Bruce – so hatte ich den Triceratops getauft – aus dem Regal. Erstaunlicherweise war das blöde Pappmaschee irgendwann tatsächlich hart geworden, und seit ich das Gebilde in einem höchst echsenmäßigen Grünbraun angepinselt hatte, sah es sogar beinahe aus wie ein Saurier. Ein Saurier, der einen Zusammenstoß mit einem Achtzehntonnen-Tanklastzug hinter sich hatte, aber unbestreitbar ein Saurier.


      Eine Vier sollte damit drin sein, überlegte ich, als ich Bruce vorsichtig in eine große Papiertüte gleiten ließ. Vielleicht sogar eine Vier plus, falls Mrs Berglund einen guten Tag hatte.


      Ich stellte die Tüte im Flur ab und kehrte zurück in die Küche, wo ich dachte, einen weiteren Nussnugattoast zurückgelassen zu haben. Doch mein Teller war leer – offenbar hatte ich auf dem Weg in mein Zimmer beide verspeist, ohne es zu merken. Schulterzuckend schmierte ich mir einen neuen Toast, belegte ein paar Sandwiches für die Pause und machte mich auf den Weg zur Schule.


      Eine Dreiviertelstunde später hockte ich neben Elmer, meinem Sitznachbarn im Kunstunterricht, und erwartete Mrs Berglunds Urteilsspruch.


      Es war mir geglückt, die Tüte mit Bruce durch den vollbesetzten Schulbus zu transportieren, ohne dass sich jemand draufsetzte oder so dagegenstieß, dass sich der arme Saurier sämtliche seiner Drahtknochen brach. Sogar der tägliche Spießrutenlauf vorbei an den Müllcontainern neben dem Haupteingang – allmorgendlicher Treffpunkt von Oleg »Faust« Brimsky und mehreren seiner Anhänger – glückte ohne Verluste. Faust bellte lediglich: »Seht mal, was Hippo für ’ne Riesentüte mithat! Sind da deine Stullen für die erste kleine Pause drin?« Die Meute ringsum begann meckernd zu lachen, ohne mir jedoch weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Ich vermutete, dass wieder einer von ihnen Zigaretten mitgebracht hatte. Der Nervenkitzel, sich vor Unterrichtsbeginn in direkter Nähe der Schule eine anzustecken, nahm ihre Neandertalerhirne zur Gänze in Beschlag.


      Glück gehabt!


      »Was für ein schönes Schweinchen. Und sogar mit Ringelschwanz! Ausgesprochen lebensecht gestaltet, Elmer.«


      Die schrille Stimme von Mrs Berglund riss mich aus meinen Gedanken. Erstaunt stellte ich fest, dass sie und ihr grellrot gefärbter Haarschopf auf ihrer Benotungsrunde bereits bis zu unserem Tisch vorgedrungen waren. (Ich habe nie verstanden, wieso manche Frauen lieber wie ein Papagei aussehen als wie ein Mensch. Möglicherweise ist das aber auch ein zwingendes Aufnahmekriterium für einen Job als Kunstlehrerin.)


      Das unerwartete Lob für sein in meinen Augen eher unansehnliches Pappmaschee-Schwein ließ ein so strahlendes Grinsen auf Elmers Gesicht erblühen, dass man glauben konnte, sein Geburtstag wäre versehentlich auf Weihnachten gefallen.


      »Gut gemacht«, befand Mrs Berglund. »Das gibt eine glatte Zwei.«


      Eine Zwei? Meine Stimmung hob sich schlagartig. Wenn Elmers rosafarbene Katastrophe eine Zwei abräumte, musste Bruce mindestens ebenso gut abschneiden. Wenn nicht besser! Begeistert langte ich in meine Papiertüte.


      Blorbbsch!


      »Jetzt zu dir, Robert. Was hast du uns mitgebracht?«


      Blorbbsch?


      Das klang irgendwie sonderbar. Und es fühlte sich auch sonderbar an. Etwa so, als hätte ich meine Hände in eine Schubkarrenladung verfaulter Melonen gerammt. Feucht und weich und irgendwie klebrig.


      »Robert? Deine Heimarbeit?«


      Mit einem unguten Gefühl griff ich fester zu, hob das, was ich für Bruce, den Triceratops, hielt, aus der Papiertüte und stellte es auf den Tisch.


      »Was zum …? Pfui Teufel, Robert! Kannst du mir erklären, was das soll?«


      Unglücklicherweise konnte ich das nicht.


      Was vor mir lag, hatte auffallende Ähnlichkeit mit einem graubraunen Vier-Pfund-Karamelltoffee, auf dem ein afrikanischer Elefantenbulle mit Genuss mehrere Stunden lang herumgekaut hatte – um es anschließend runterzuschlucken und mit ebenso viel Genuss wieder auszuscheiden. Es verströmte einen Geruch, der mich auf erschreckende Weise an die spuckebefeuchteten Taschentücher erinnerte, mit denen mir Mom früher ständig im Gesicht herumgefuhrwerkt hatte.


      »Wenn das ein Scherz sein soll, Robert Zarkoff, dann ist es ein verdammt schlechter!« Mrs Berglunds Stimme klang jetzt noch schriller als sonst.


      »Ich … das, nun ja …«, begann ich vorsichtig. »Bruce – also, heute Morgen war er noch …«


      Verhaltenes Gekicher erhob sich ringsum. Die Blicke, mit denen der Rest der Klasse mich und das Gebilde auf dem Tisch musterte, rangierten von erstaunt über belustigt bis hin zu völliger Fassungslosigkeit.


      Wie sollte ich Mrs Berglund erklären, dass das, was hier vor mir lag, nicht das Geringste mit dem zu tun hatte, was ich daheim in stundenlanger Arbeit zusammengepappt und heute Morgen in die Tüte gepackt hatte? Dass irgendjemand zwischen der Bushaltestelle (dort hatte ich zum letzten Mal einen Blick in die Tüte geworfen) und dem Kunstsaal meine Hausarbeit gegen dieses Ding ausgetauscht haben musste?


      Schaudernd erkannte ich, dass meine Chancen nicht allzu gut standen.


      »Du schaffst sofort diese Ekelhaftigkeit aus dem Saal«, keifte Mrs Berglund und eilte im Stechschritt zum Lehrerpult. »Anschließend schrubbst du den Tisch sauber.« Sie schlug ihr Notenbüchlein auf, zückte einen Kuli und malte einen energischen Kringel hinein, dessen Zahlenwert selbst ein Schwachmat wie Elmer auf acht Meter Entfernung erkannte.


      »Ich glaub, das war ’ne Sechs, Bob«, flüsterte er überflüssigerweise.


      Unter dem Gelächter der Klasse versuchte ich, den schleimigen Klumpen zurück in die Tragetasche zu manövrieren. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es mir. Dabei stellte ich etwas Irritierendes fest: Im Innern des Dings befand sich ein dünnes Geflecht aus Draht – genau wie jenes, das ich im Innern meines Triceratops verbaut hatte! Wie war das möglich?


      Während ich die Bescherung auf der Schultoilette entsorgte und mir bei Hausmeister Brecker einen Eimer und Wischlappen besorgte, suchte ich fieberhaft nach einer Erklärung.


      Ich verstand nur Sackbahnhof. Wenn das, was ich soeben in die Kanalisation gespült hatte, Bruce gewesen war, hatte er seit heute Morgen eine einschneidende Veränderung durchgemacht. Hatte ich vielleicht beim Herstellen des Pappmaschees etwas grundlegend falsch gemacht? Hatte sich die Pampe ohne äußeren Einfluss wieder verflüssigt? Irgendwie nicht sehr wahrscheinlich …


      Auch am Ende der Stunde, nachdem ich mein Pult und den Saalboden um meinen Platz auf Hochglanz gewienert hatte, war ich der Klärung des Mysteriums noch keinen Schritt näher gekommen. Resignierend machte ich mich auf den Weg zum Schulkiosk, um mir ein Nugathörnchen zu besorgen.


      Ich konnte nicht ahnen, dass das tragische Verscheiden von Bruce lediglich der Anfang gewesen war.

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 4
in dem einiges zu Bruch geht und etwas unermesslich Kostbares verschwindet
      


      
        
      


      Als ich am Mittag von der Schule heimkam, hatte ich den unrühmlichen Zwischenfall einigermaßen erfolgreich verdrängt. Ich war im Lauf der Zeit recht gut darin geworden, unangenehme Erlebnisse nicht zu dicht an mich ranzulassen. Dennoch hätte mich nach wie vor schon interessiert, was eigentlich geschehen war.


      Mom war noch auf der Arbeit. Sie schien allerdings in der Mittagspause kurz reingeschaut zu haben, denn als ich mir einen bescheidenen Imbiss aus Toastbrotscheiben (ungetoastet), Schinkenwurst (vier Lagen), Scheibenkäse (der weiche, gelbe), Senf (viel davon), Ketchup (noch mehr) sowie einer Tüte Kartoffelchips (Chili, extra scharf) zubereitete, fand ich eine Nachricht von ihr auf dem Küchentisch. Sie hatte mir etwas Geld hingelegt und bat mich, in Mr Carlsens Geschirrladen eine neue Sammeltasse für Oma Bessie abzuholen.


      Oma Bessie war Moms Mom. Sie war einundachtzig und hätte mit ihrem Buckel, dem zerknitterten Gesicht, der winzigen runden Brille und dem grauen Dutt in jedem Film sofort die klassische Großmutterrolle übernehmen können. Ihre winzige Einzimmerwohnung, wo ich sie mehr oder weniger regelmäßig besuchte, lag vier Bushaltestellen entfernt. Wenn man meinen Klassenkameraden glauben wollte, war es doof und kindisch, regelmäßigen Kontakt zu seiner Oma zu pflegen. Ich hatte dafür jedoch gleich mehrere gute Gründe.


      Zum einen war Oma Bessie für ihre einundachtzig Jahre noch echt aufgeweckt. Sie hatte während ihres Lebens viel gesehen, eine aberwitzig große Anzahl von Leuten kennengelernt und so ziemlich jeden Beruf, den es gab, irgendwann mal ausgeübt. Das hatte zur Folge, dass sie auf jede Frage irgendwas Schlaues erwidern konnte und für nahezu jedes Problem eine Lösung wusste.


      Der zweite, im Prinzip viel gewichtigere Grund war, dass Oma Bessie, wie es sich für eine ordentliche Oma gehörte, über Jahrzehnte in einem Büchlein die besten Backrezepte des Erdballs zusammengetragen hatte. Immer, wenn ich sie besuchte, backte sie für mich irgendeine zuckerreiche Köstlichkeit. Und obwohl ich Oma Bessie im Laufe der Jahre wirklich oft besucht hatte, konnte ich mich nicht erinnern, je zweimal denselben Kuchen, dieselbe Torte oder dasselbe Gebäck vorgesetzt bekommen zu haben.


      Als Großmutter, wie sie im Buche stand, hatte Oma Bessie natürlich auch das eine oder andere omamäßige Hobby. Eines davon war, dass sie Geschirr hortete – Sammeltassen, bedruckt mit allerlei absonderlichen Motiven. Die meisten Stücke ihrer Sammlung zeigten unnatürlich rotbackige Kinder, die sich gegenseitig in Bollerwagen durch die Gegend zogen oder auf Dreirädern über Blumenwiesen radelten. Dabei lachten sie euphorisch, als sei Bollerwagen- und Dreiradfahren die großartigste Freizeitbeschäftigung, die je erfunden worden war.


      Oma Bessie benutzte diese Tassen nicht. Sie sortierte jede neue mit viel Liebe in eine gläserne Vitrine in ihrem Wohnzimmer ein. Ich hatte sie einmal gefragt, was sie an den Dingern fände. Daraufhin erklärte sie mir, die Motive erinnerten sie an ihre Jugend. Damals habe die Welt noch ausgesehen wie auf dem Porzellan abgebildet. Ich wagte das zu bezweifeln, hielt aber den Mund und nahm mir stattdessen noch zwei große Stücke Bananen-Nuss-Torte mit Sahne.


      Moms Nachricht auf dem Küchentisch war zu entnehmen, dass Mr Carlsen vom Geschirrladen angerufen hatte. Eine neue Sammeltasse war geliefert worden (Oma Bessie hatte ein Abonnement) und wartete in seinem Geschäft darauf, abgeholt zu werden. Oma Bessie war nicht mehr sonderlich gut zu Fuß, daher war mein Nachmittagsprogramm für heute klar: Ich würde einen Ausflug in die Innenstadt machen.


      Wenig später bimmelte die Türglocke von Carlsens Glas- und Porzellanparadies über meinem Kopf. Der kleine Laden lag eingekeilt zwischen einem großen Drogeriemarkt und einer noch größeren Buchhandlung. Mr Carlsen hatte es geschafft, noch den letzten Winkel seines winzigen Geschäfts bis zum Anschlag mit Geschirr zu füllen. Gläserne Borde mit Tellern, Tassen, Untersetzern, Karaffen, Suppenterrinen, Biertulpen, Blumenvasen und Kelchen bedeckten die Wände vom Boden bis zur Decke. Darüber hinaus hatte Mr Carlsen überall runde Tische platziert, auf denen weitere Kostbarkeiten gestapelt standen – Champagnergläser, kunstvoll geschliffene Weinbecher und ganze Landschaften aus scheußlichen, bunt glitzernden Kristallfigürchen. Wenn man etwas üppiger gebaut war (so wie ich), musste man all seine Geschicklichkeit aufbieten, um zwischen all diesen Hindernissen hindurchzukommen, ohne etwas umzustoßen. Aus genau diesem Grund schätzte es Mr Carlsen nicht besonders, wenn Kinder oder Jugendliche sein Geschäft betraten. Mich kannte er glücklicherweise schon länger, und da ich noch nie etwas kaputt gemacht hatte, machte er bei mir eine Ausnahme.


      »Ah, Robert«, begrüßte er mich und kam hinter seinem Kassentresen hervor. Mr Carlsen war klein und birnenförmig, hatte eine Halbglatze und trug ein Jackett mit Ellenbogenflicken, das sich bedenklich über seinem vorstehenden Bauch spannte. Wenn man ihn sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass er sich tagein, tagaus durch die engen Korridore aus Zerbrechlichem bewegte, ohne Schaden anzurichten.


      »Du kommst, um die neue Tasse für deine Großmutter abzuholen, richtig?«


      Als ich nickte, wieselte er beflissen nach hinten ins Lager, um Oma Bessies Tasse zu holen.


      Ich war der einzige Kunde im Laden, wie immer. Ich fragte mich, wie Mr Carlsen wohl so ganz ohne Kundschaft überleben konnte. Aber vielleicht hatte er ja noch ein paar Tausend weitere Sammeltassen-Abonnentinnen.


      Gelangweilt ließ ich meinen Blick durch den vollgestopften Verkaufsraum schweifen. Während ich gerade über Sinn und Unsinn von Whiskykaraffen mit eingravierten Vogelmotiven nachdachte, hörte ich hinter mir ein leises Kichern.


      Ich wandte den Kopf. Der Laden war noch immer völlig leer.


      Jetzt vernahm ich ein leises Plink, irgendwo rechts von mir. Ich brauchte einen Moment, um seinen Ursprung zu orten. Ein Likörgläschen auf einem Wandbord neben der Eingangstür war umgekippt und gegen ein anderes gestoßen. Zum Glück war es nicht zu Boden gefallen. Das andere Glas schwankte noch leicht hin und her.


      Ich stutzte – war ich beim Hereinkommen mit dem Rucksack gegen das Regal gestoßen? Oder hatte jemand durch die Tür hereingelangt und das Glas umgeschubst? Aber wieso hatte dann das Glöckchen über dem Eingang nicht gebimmelt?


      Plötzlich beobachtete ich etwas, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ: Anstatt sich zu beruhigen, begann das zweite Likörglas immer heftiger zu schwanken. Es neigte sich gefährlich zur Seite, bevor es sich schließlich der Schwerkraft ergab und kippte.


      Es touchierte den ersten von mehreren Sektkelchen, stürzte über die Kante und zerbarst mit einem hässlichen Klirren am Boden. Aus dem Durchgang hinter dem Tresen ertönte ein fragendes Keuchen.


      Doch bevor Mr Carlsen nach vorne eilen konnte, nahm das Schicksal seinen Lauf.


      Der Sektkelch fiel gegen einen zweiten. Auch der stürzte, riss einen dritten und einen vierten mit, bevor er gegen einen senkrecht stehenden Motivteller stieß. Der Teller kippte gegen eine Reihe von Untertassen, die wiederum eine Kollektion dünnwandiger, mit bunten Ornamenten verzierter Tassen umwarf.


      Ungläubig beobachtete ich, wie die katastrophale Lawine sich immer weiter fortsetzte. Es war wie bei einer Fernsehübertragung des Domino Day, wo kilometerlange Reihen penibel aufgestellter Dominosteine in einer endlosen Kettenreaktion umkippten.


      Leider war dies keine Fernsehübertragung.


      Das schrille Dauerfeuer aus Klirr- und Scheppergeräuschen übertönte beinahe Mr Carlsens kieksenden Schrei, als er aus dem Lager nach vorn gestürzt kam, die Pappbox mit Oma Bessies Sammeltasse in der Hand. Der unheilvolle Sturzbach hatte mittlerweile das Ende des Wandbords erreicht. Meine Hoffnung, damit möge die Katastrophe ein Ende nehmen, erfüllte sich jedoch nicht.


      Durch einen unerhörten Zufall schienen einzelne Geschirrbruchstücke eine Regalreihe tiefer eingeschlagen zu sein und hatten dort eine zweite Welle der Zerstörung in Gang gesetzt. Und nicht nur das – auch ein Regal höher stürzten jetzt Kelche, Vasen und Teller gegeneinander und brachten sich gegenseitig zum Absturz!


      Der Lärm nahm ohrenbetäubende Dimensionen an. Die unerklärliche Kettenreaktion hatte nun auch die frei im Raum stehenden Verkaufstische erfasst, obwohl diese gar keine direkte Verbindung zu den Wandborden hatten. Kristallglas, Porzellan und Steingut hagelten auf den Boden, die Luft war erfüllt von fliegenden Splittern und Staub.


      Mr Carlsen, bleich wie eine Kalkwand, stand stocksteif hinter dem Tresen. Er schien zu überlegen, ob er vorwärtshechten sollte, um die Katastrophe irgendwie aufzuhalten. Dazu hätte er sich allerdings mindestens versechsfachen müssen, denn mittlerweile rollten ein halbes Dutzend Wogen der Zerstörung über die entlegensten Regale und Tische hinweg.


      Schließlich senkte sich Stille über Carlsens Glas- und Porzellanparadies. Kurz fürchtete ich, der anhaltende Lärm könnte mich taub gemacht haben. Aber das vereinzelte Klimpern verspätet zu Boden gehender Scherben bewies, dass mein Gehör noch funktionierte.


      Ich sah mich um. Keine einzige Vase, keine Untertasse, nicht einmal das winzigste hässliche Kristallfigürchen war noch an seinem Platz. Dafür war der Boden des gesamten Ladens mit einer knöchelhohen Scherbenschicht bedeckt.


      Neben mir ertönte ein schluchzendes Geräusch. Ich drehte mich um.


      Mr Carlsen wirkte mindestens fünfzig Jahre älter als zuvor. Sein Gesichtsausdruck war … nun, wie soll ich es beschreiben? Ein bisschen wie der eines Astronauten, der gerade vom All aus mit angesehen hat, wie sein Heimatplanet Erde in einer gewaltigen Atomexplosion in Flammen aufgeht.


      »Was … hast du getan?«, brachte er krächzend hervor.


      Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht! Da ich der einzige Kunde im Laden war, musste Mr Carlsen natürlich annehmen, dass ich für all das verantwortlich war.


      »Ich bin unschuldig«, erklärte ich. »Da war dieses Kichern. Dann fiel ein Likörglas um. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie …«


      »Du hast mein Leben ruiniert«, hauchte Mr Carlsen. »Meine Waren … einige dieser Stücke standen hier schon seit über zwanzig Jahren.«


      Ich fand, dass ein zerschmetterter Teller, der zwanzig Jahre keinen Käufer gefunden hatte, keinen großen Verlust darstellen konnte, hielt aber klugerweise den Mund. Mr Carlsens Stimme hörte sich auffallend leise an. Ich hatte genügend Katastrophenfilme gesehen, um zu wissen, dass sich daran mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Phase anschließen würde, in der wahnsinnig laut gebrüllt wurde – und möglicherweise Schlimmeres geschah.


      »Ich habe nichts angerührt«, versuchte ich es erneut. »Das Likörglas …«


      »Zerstört! Alles zerstört!« Mr Carlsen schien nur Millimeter von einem Nervenzusammenbruch entfernt zu sein. Ich hoffte, dass er in diesem Zustand nicht in der Verfassung wäre, mich zu erwürgen, falls ihm das in den Sinn käme.


      »Nur Mut, Mr Carlsen.« Ich setzte etwas auf, wovon ich hoffte, dass es wie ein aufmunterndes Lächeln aussah. »Sie sind doch versichert, oder? Die Versicherung wird Ihnen den Schaden ohne Zweifel …«


      »Falsch!« Zum ersten Mal richtete Mr Carlsen seinen Blick direkt auf mich. Seine Augen waren leer und blicklos wie die eines Zombies. »Meine Versicherung wird gar nichts ersetzen, da der Schaden fremdverschuldet wurde. Von dir! Diese Sache ist ein Fall für deine Versicherung, Robert Zarkoff.«


      Ich schluckte. Seit der Trennung von Dad musste Mom jeden Cent dreimal umdrehen. Ich bezweifelte, dass sie eine Versicherung besaß, die Fälle wie diesen (»übergewichtiger Dreizehnjähriger läuft Amok in Porzellanladen«) abdeckte. Wenn sie Mr Carlsen entschädigen müsste, wären wir bis ans Ende ihres Lebens verschuldet. Und bis ans Ende meines Lebens.


      »Ich, äh … ich muss mal telefonieren.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und entfernte mich ein paar Schritte. Scherben knirschten unter meinen Schuhsohlen.


      Während ich wählte, kam ich mir vor wie ein Schwerverbrecher, dem ein letzter Anruf gewährt wird. Zwar kannte ich keinen Anwalt, aber glücklicherweise jemand anderen, der mir helfen konnte … hoffentlich.


      Keine fünfzehn Minuten später war Zara da. Wie stets war sie perfekt frisiert und angezogen wie ein Model aus einer Klamottenwerbung. Ihre Begrüßung bestand aus nicht viel mehr als dem üblichen knappen Kopfnicken. Zara war längst daran gewöhnt, mir in brenzligen Situationen zu Hilfe zu kommen. Sei es, weil ich in der Informatik-AG beim Versuch, eine neue Software auf die Schul-PCs aufzuspielen, versehentlich alle Rechner plattgemacht hatte, sei es ein ungeschicktes Fahrradmanöver, das in der Beifahrertür eines nagelneuen Porsche endete – meine Cousine und die Kreditkarte ihres Vaters hatten mir bereits in einer Vielzahl unaussprechlicher Situationen den Hals gerettet. Die Szenerie in Carlsens Glas- und Porzellanparadies allerdings entlockte selbst Zara beim Eintreten einen anerkennenden Pfiff.


      »Heiliger Swarovski! Wie hast du das denn angestellt?« Beeindruckt schritt sie zwischen den abgeräumten Regalen und Tischen entlang.


      »Ich kann nichts dafür«, beteuerte ich und schilderte Zara knapp, wie sich die Sache zugetragen hatte. Sie verriet mit keinem Wimpernzucken, ob sie mir glaubte oder nicht. Als ich fertig war, trat sie vor den Kassentresen, wo Mr Carlsen damit beschäftigt war, auf einem überdimensionalen Taschenrechner die Gesamthöhe des Schadens zu ermitteln. Zum Glück hatte er sich davon abbringen lassen, die Polizei zu verständigen, nachdem ich ihm hoch und heilig geschworen hatte, dass er seinen Schaden ersetzt bekäme.


      Mr Carlsen nannte eine Zahl. Sie war ziemlich hoch.


      Ohne eine Miene zu verziehen, zückte Zara die Kreditkarte. Wie gesagt, manchmal ist sie echt cool.


      Mr Carlsen zog die Karte durch das Lesegerät. Als der Apparat die Transaktion bestätigte, breitete sich zum ersten Mal wieder so etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er bedankte sich und drückte mir zum Abschied die Pappschachtel mit der Sammeltasse für Oma Bessie in die Hand – nicht ohne auch sie ordentlich abzurechnen. Ein korrekter Geschäftsmann.


      Vor dem Laden sah mich Zara mit ihren riesigen Augen durchdringend an. »Jetzt mal im Ernst: Was ist dadrin passiert?«


      »Wenn ich’s dir doch sage: Ich hab ein Kichern gehört, dann fiel ein Likörglas um, und der Spuk nahm seinen Lauf.«


      Zara musterte mich nachdenklich. Dann zuckte sie mit den Schultern und steckte den Geldbeutel weg. »Wie du meinst. Aber wir sollten uns vorsichtshalber eine Geschichte ausdenken, die ein bisschen spektakulärer klingt. Nur für den Fall, dass Paps sich irgendwann erkundigt, was wir mit seiner Kohle angestellt haben.«


      Als ich zu Hause ankam, war nicht nur der Tag am Ende, sondern auch ich. Mom war nicht da. Ich erinnerte mich, dass sie vor einer Weile eine Doppelschicht im Pflegeheim erwähnt hatte. Mir war es nur recht – ich hätte heute kein »Wie war dein Tag?« verkraftet.


      In meinem Zimmer warf ich den Rucksack von mir, kickte die Nikes von den Füßen und ließ mich aufs Bett fallen. Stöhnend langte ich über die Seite nach unten, um mir zu einer Handvoll Schokoriegel aus meinem Geheimvorrat zu verhelfen.


      Meine Hand tastete ins Leere.


      Ich schob den Arm so weit unter das Bettgestell, wie ich konnte – nichts! Aber es mussten noch Riegel da sein. Am vorigen Abend waren es noch mindestens fünf gewesen. Fluchend holte ich die Taschenlampe aus dem Nachttisch, rollte mich neben das Bett und leuchtete darunter.


      Gähnende Leere.


      Dafür gab es nur eine Erklärung: Mom musste zwischen ihren Schichten nach Hause gekommen sein und beim Staubsaugen mein Versteck entdeckt haben. In der irrigen Annahme, meiner Gesundheit damit etwas Gutes zu tun, hatte sie die Riegel eingesackt und versüßte jetzt irgendwelchen Senioren im Pflegeheim damit den Abend. Da sie selbst keinen Süßkram mochte, bestand keinerlei Hoffnung, irgendwo in der Wohnung etwas anderes aufzustöbern.


      Ich musste ohne Schokolade schlafen gehen.


      Erbärmliche Pleite im Kunstunterricht hin, zerdepperter Porzellanladen her – das war mit Abstand der Tiefpunkt des Tages!

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 5
in dem Weltklasse-Handball gespielt und eine beunruhigende Entdeckung gemacht wird
      


      
        
      


      Am folgenden Morgen bestritt Mom standhaft, irgendetwas unter meinem Bett weggenommen zu haben. Im Gegenteil, sie tat ganz überrascht und behauptete, nichts von diesem Versteck gewusst zu haben. Netter Versuch, dachte ich und schlürfte mit Leichenbittermiene meinen Kakao, aber die Riegel können sich leider nicht selbst verspeist haben.


      Nachdem ich mich durch strömenden Regen in die Schule geschleppt hatte, erwartete mich dort die nächste Ernüchterung: Schon wieder war eine Woche um – die unausweichliche Doppelstunde Sport stand an.


      Der Start in der Umkleide ging wider Erwarten relativ glimpflich vonstatten. Was so viel bedeutet wie: Ich bekam zur Abwechslung keinen isotonischen Erfrischungsdrink in meine ohnehin viel zu stramm sitzenden Sporthosen gekippt. Faust Brimsky, sonst immer ganz vorn dabei, wenn es ums Nässen von anderer Leute Klamotten ging, gefiel sich heute ganz in der Rolle des Erzählers. Offenbar war er am vorigen Nachmittag bei dem Versuch, Bargeld aus einem Zigarettenautomaten zu klauen, von einer Polizeistreife erwischt worden. Nun schmückte er seinen Bericht über den folgenden Zwangsbesuch auf dem Revier gekonnt mit diversen wenig schmeichelhaften Bezeichnungen für die uniformierten Gesetzeshüter aus, was ihm lautes Gelächter vonseiten der anderen Jungs einbrachte.


      Faust ist zwei Mal sitzen geblieben und der größte und massigste Junge in der Klasse. Er leidet, vermutlich schon seit dem Tag seiner Einschulung, an einer besonders heftigen Art von Akne. Als Folge sieht sein Gesicht, mit dem er aufgrund der kantigen Wangenknochen und leicht schräg stehender Augen ohnehin keinen Schönheitswettbewerb gewonnen hätte, grundsätzlich aus wie zehn Pfund rohes Hackfleisch. Irgendwann war ich mal so unvorsichtig gewesen, diesen Vergleich auf dem Schulhof in Worte zu fassen – ohne zu merken, dass Faust nur zwei Schritte hinter mir stand! Die Pause endete für mich im Becken des Schulspringbrunnens. Meine Magengrube fühlte sich noch tagelang an, als wäre eine Fliegerbombe aus dem Zweiten Weltkrieg darin explodiert.


      In der Umkleide beendete Faust jetzt die Erzählung über seinen Zusammenstoß mit der Polizei. Dicht gefolgt von einer Traube seiner Bewunderer stapfte er in klassischer Schlägerhaltung durch die Verbindungstür in die Turnhalle hinaus. (Ihr wisst schon: o-beinig, die Arme weit vom Körper abgewinkelt, als wären sie voller Muskelpakete. Ich wüsste zu gern, aus welchen Filmen Typen wie Faust sich diese Art zu gehen abgucken. Es können keine guten sein.)


      Als ich die Halle ebenfalls betrat, wie üblich als Letzter, verkündete Mr Grendel gerade, dass heute Handball auf dem Programm stehe. Während alle ringsum in Jubel ausbrachen, unterdrückte ich einen Seufzer. Handball! Es versprach ein harter Vormittag zu werden.


      Unglücklicherweise landeten Faust und ich in verschiedenen Mannschaften. Das bedeutete, er würde mich für die Dauer des Spiels nicht bloß ignorieren, sondern mir aktiv das Leben zur Hölle machen – sei es, indem er mich gezielt abschoss, mir ein Bein stellte oder mich einfach aus vollem Lauf umrannte. Im Geiste zählte ich bereits die blauen Flecken, die ich mit nach Hause bringen würde.


      Doch das Schicksal meinte es gut mit mir: Mr Grendel ordnete an, dass Faust den Tormann geben sollte. Der fand das gar nicht lustig, aber da Mr Grendel der einzige Lehrer war, vor dem er wenigstens ansatzweise Respekt hatte, fügte er sich. Das Spiel begann.


      Wie bei allen Tätigkeiten, die mit körperlicher Anstrengung verbunden sind, hielt ich mich unauffällig im Hintergrund. Ich versuchte, so wenig wie möglich zu laufen und, wenn es sich doch einmal nicht vermeiden ließ, nicht bereits nach wenigen Metern ohnmächtig zu werden.


      Ein- oder zweimal bekam ich einen Pass zugespielt, weil ich aus Versehen günstig stand. Nach einer Schrecksekunde konnte ich den Ball ohne größere Peinlichkeiten wieder abspielen, zu meiner Erleichterung jedes Mal an Mitspieler meines eigenen Teams.


      Das ging eine ganze Weile gut. Irgendwann war es mit meinem Glück allerdings vorbei. Als ich den Ball das nächste Mal in die Finger bekam, stand ich durch einen boshaften Wink des Schicksals direkt am Torkreis – als einziger Spieler meiner Mannschaft. Kein Gegner in erreichbarer Nähe.


      Ich musste einen Torwurf versuchen!


      Auf Fausts Gesicht erschien ein Grinsen, schiefer als der Turm von Pisa. »Worauf wartest du, Hippo?« Tatendurstig rieb er sich die Hände. »Deine Würfe wehrt doch ein Erstklässler im Rollstuhl mit der Nasenspitze ab. Und sollte die Pille aus irgendeinem Grund doch reingehen«, seine Augen verengten sich zu hasserfüllten Schlitzen, »kannst du dich für die Pause schon mal auf einen harten, geraden Pass in dein Gesichtstor gefasst machen!«


      Tolle Aussichten! Wie ich es auch anstellte, ich würde Ärger kriegen. Warf ich einen offensichtlichen Rohrkrepierer, würde mich mein Team zur Rechenschaft ziehen. Warf ich anständig und landete aus Versehen ein Tor, wäre das meine Fahrkarte in eine Welt der Schmerzen.


      Ich entschied mich für einen Mittelweg. Ich holte demonstrativ weit aus und warf – allerdings bei Weitem nicht so fest, wie ich gekonnt hätte. Ich hoffte, es sah kraftvoll aus. Zugleich sollte der Ball leicht abzuwehren sein.


      Mein Plan schien aufzugehen: Mit mäßiger Geschwindigkeit trudelte der Ball auf Faust zu, der siegesgewiss die gelben Zähne bleckte. Da ich kaum Kraft in den Pass gelegt hatte, war seine Flugbahn leicht nach unten gerichtet. Faust würde ihn ohne große Mühe mit dem Fuß aus dem Torbereich kicken können …


      Da geschah es: Bevor sich das Leder dem Boden nähern konnte, veränderte sich plötzlich seine Flugbahn! Als hätte jemand mitten in der Luft mit voller Kraft dagegengetreten, schoss der Ball ohne Vorwarnung in steilem Winkel nach oben. Bevor Faust etwas unternehmen konnte, traf ihn das Geschoss mit Wucht ins Zentralmassiv: mittig unterhalb der Gürtellinie.


      Faust flog rückwärts wie von einer Kanone getroffen und landete keuchend im Netz des Handballtors – mitsamt Ball. Ein schriller Pfiff verkündete, dass der Treffer zählte. Nach einem Augenblick verdutzter Stille erhob sich lauter Jubel aus den Reihen meiner Teamkollegen. Bob Zarkoff, genannt Hippo, hatte ein Tor gelandet! So etwas hatte es in der Geschichte der Schule noch nicht gegeben.


      Während ich umarmt und mit sanfter Gewalt zurück in die heimische Feldhälfte gedrängt wurde, versuchte ich zu begreifen, was geschehen war. Offenbar war niemandem außer mir das unnatürliche Verhalten des Balls aufgefallen. Nicht einmal Faust, der sich gerade mit knallrotem Gesicht vom Boden hochrappelte.


      Mein Wurf war totaler Mist gewesen, und Faust, all seiner Tumbheit zum Trotz, ein guter Sportler. Der Ball hatte nicht reingehen können!


      Ich war dankbar, dass ich die Drohungen, die Faust am anderen Ende des Spielfelds ausstieß, nicht verstehen konnte. Dennoch war mir klar, dass ich für den Rest des Spiels besser nicht mehr in Erscheinung trat, wenn ich weiterhin in der Lage sein wollte, feste Nahrung zu mir zu nehmen.


      Leider war das leichter gesagt als getan.


      Meine Mitspieler waren von dem Überraschungstreffer so begeistert, dass sie ab jetzt keine Gelegenheit ausließen, mich ins Spielgeschehen zu integrieren. Ständig bekam ich von irgendwoher den Ball, den ich stets, ohne zu zögern, wieder abgab. Mein Verlangen, mich dem gegnerischen Tor ein weiteres Mal auch nur auf Rufweite zu nähern, ging gegen null.


      Als die anderen dies bemerkten, stellten sie ihre Taktik um: Sie begannen, unsere Gegenspieler zu decken und abzudrängen. Dadurch ergaben sich auf dem Feld Freiräume, in denen sogar eine Schildkröte wie ich mühelos stürmen konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als das gut gemeinte Spiel mitzuspielen.


      Kurz darauf war ich erneut im Ballbesitz, diesmal ein Stück weiter vom Tor entfernt als zuvor – aber leider nicht weit genug, um einen Rückpass zu rechtfertigen. Ich musste werfen.


      »Jetzt mach ich dich alle, Hippo«, knurrte Faust zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Noch so einen Glückstreffer schaffst du nicht!«


      Das hoffte ich ebenfalls.


      Ich zielte und warf. Im letzten Moment gab ich dem Ball unauffällig eine leichte Drehung mit. Wie geplant segelte er in einem schrägen Winkel seitlich davon – in einem so schrägen Winkel, dass er bestenfalls den Seitenpfosten treffen konnte.


      Faust, der erkannte, dass seinem Tor keine Gefahr drohte, stieß ein höhnisches Lachen aus.


      Exakt in diesem Moment bremste das Leder mitten in der Luft ab, wechselte wie von Geisterhand gelenkt die Richtung und sauste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit in Richtung Tor!


      Faust hatte keine Chance.


      Mit einem Krachen, der wie Donner unter der hohen Hallendecke widerhallte, traf ihn der Ball frontal ins Gesicht. Faust kippte hintenüber wie ein gefällter Baum. Der Ball prallte zur Seite ab und landete gut sichtbar im Netz.


      Pfiff. Ein weiterer Punkt für uns.


      Diesmal war der Jubel meiner Mitstreiter ohrenbetäubend. Sie umringten mich und klatschten reihum meine noch immer in der Luft hängende Hand ab. Einige versuchten, mich hochzuheben und auf unsere Seite zurückzutragen. Sie merkten rasch, dass dies ihre Möglichkeiten überstieg, gaben auf und klopften mir stattdessen anerkennend auf die Schulter.


      Im gegnerischen Tor halfen einige Mitschüler Faust vom Boden auf. Seine Nase blutete, doch er fegte die angebotenen Taschentücher mit wütendem Grunzen beiseite. Der Blick, den er mir quer über das Feld zuwarf, verhieß Verderben.


      »Mensch, ich wusste ja gar nicht, dass du so ein Ass im Handball bist!«, tönte Elmer neben mir.


      Weder Mr Grendel noch einer meiner Mitspieler schienen beobachtet zu haben, wie merkwürdig sich der Ball erneut verhalten hatte. Oder hatte ich mir das Ganze bloß eingebildet? War ich vielleicht, ohne es gewusst zu haben, wirklich ein Ass im Handball?


      Ich beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen.


      Mein zweiter Treffer hatte den bisherigen Vorsprung von Fausts Team ausgeglichen. Ein weiteres Tor würde uns in Führung bringen. Und noch zorniger, als er ohnehin schon war, konnte Faust kaum mehr werden.


      Ich bekam den Ball in die Hände, als ich mich etwa in der Mitte des Spielfelds befand. Da ich nicht vernünftig dribbeln kann (und darüber hinaus aussehe wie der Jabberwocky aus Alice im Wunderland, wenn ich es versuche), riss ich die Arme hoch und warf geradewegs auf das gegnerische Tor.


      »Spinnt der? Das ist viel zu weit weg«, zischte jemand hinter mir. Doch der Ball war schon auf dem Weg.


      Er beschrieb einen eleganten Bogen und wäre vermutlich rund zwei Meter vor dem Tor auf dem Boden aufgeschlagen, wenn … ja, wenn es nicht wieder passiert wäre: Der Ball verlangsamte mitten im Flug – ganz sanft, so als gebe sich jemand Mühe, es möglichst unauffällig zu machen. Einen Wimpernschlag später schoss er mit enormer Wucht waagerecht aufs Tor zu.


      Ein dumpfer Aufprall, ein zischendes Entweichen von Luft aus zwei gequetschten Lungenflügeln, und der gegnerische Torhüter hing erneut rücklings im Netz, den kleinen, harten Ball tief in seinem Wanst. Wieder toste der Jubel meiner Mitspieler über mich hinweg.


      Während sich Mr Grendel um Faust kümmerte, der offenbar keine Luft mehr bekam, rang ich mich zu einer wenig beruhigenden Erkenntnis durch: Entweder hatte ich mich durch eine spontane genetische Mutation in einen Handballprofi reinsten Wassers verwandelt, oder hier passierte irgendetwas höchst Unnatürliches, das mit rationalen Mitteln nicht zu erklären war. Die erste Variante (so schön sie gewesen wäre) schien eher in einen Comic mit dem Unglaublichen Hulk zu passen. Die zweite erforderte weiterführende Recherche.


      Faust war wieder auf den Beinen. Er wehrte sich standhaft gegen Mr Grendels Angebot, ihn auszuwechseln, damit er sich von den erlittenen Einschlägen erholen konnte. Wortfetzen wie »heimzahlen«, »fertigmachen« und »letzter verdammter Treffer« wehten über das Spielfeld. Schulterzuckend pfiff Mr Grendel das Spiel wieder an.


      Um eine längere Geschichte abzukürzen: Es blieb nicht mein letzter Treffer.


      Wir beendeten die zweite Halbzeit mit 17 : 2. Zu diesem Zeitpunkt hatte Faust krachende Treffer gegen die Brust (drei Mal), das Knie (ein Mal), erneut ins Zentralmassiv (sieben Mal) sowie diverse andere schmerzempfindliche Körperregionen kassiert.


      Bemerkenswerterweise landeten sämtliche Bälle nach ihrem Zusammenstoß mit dem Torhüter absolut zielsicher im Netz, obwohl es mehr als einmal so aussah, als müsste der Aufprall sie auf direktem Wege wieder aus dem Kasten katapultieren.


      Faust weigerte sich bis zum Schluss, seinen Posten im Tor aufzugeben. Als ich in der letzten Spielminute zwei Siebenmeter zu zwei weiteren Toren verwandelte, war er bereits so angeschlagen, dass er sich meinen Würfen nur noch halbherzig entgegenstellte. Der erste erwischte ihn seitlich am Kopf, worauf er dem zweiten geradezu furchtsam auswich – umsonst! Der Ball legte mitten im Flug eine scharfe Kurve ein und donnerte Faust, der sich in letzter Sekunde panisch wegzudrehen versuchte, voll gegen das Kinn. Er verdrehte die Augen, ging zu Boden und stand nicht wieder auf.


      Zu meiner maßlosen Erleichterung tauchte er auch im Anschluss an das Spiel nicht in der Umkleide auf. Ich vermutete zunächst, er wollte nichts von den euphorischen Siegesgesängen mithören, die meine Mitstreiter dort für mich anstimmten. Doch auch in den folgenden Pausen wurde er nicht gesehen. Möglicherweise hatte er mehr abbekommen, als ich angenommen hatte. Oder es war ihm einfach zu peinlich.


      Als ich mich nach der sechsten Stunde auf den Heimweg machte, erfuhr ich, dass Faust den halben Vormittag im Krankenzimmer der Schule verbracht hatte und anschließend nach Hause geschickt worden war. Zwar würde das die unausweichlich bevorstehende Abreibung auf unbestimmte Zeit hinauszögern, doch ich fühlte mich längst nicht mehr so glorreich, wie es mir nach dem ersten sportlichen Erfolg meines Lebens eigentlich zugestanden hätte. Und mir war mittlerweile sonnenklar, dass sich die Vorgänge in der Sporthalle nahtlos in eine Serie merkwürdiger Ereignisse einreihten, deren Ursache mir nach wie vor schleierhaft war.


      Während der Busfahrt starrte ich aus dem Fenster und versuchte dahinterzukommen, was der Auslöser für die rätselhaften Vorgänge gewesen sein könnte. Dabei wurde ich immer wieder unterbrochen, weil Schüler aller möglichen Klassen, die von meinem Sieg über Faust gehört hatten, mir gratulieren wollten. Es dauerte bis zur letzten Haltestelle, als mir der Zusammenhang klar wurde. Dann aber fiel es mir wie Schuppen von den Augen:


      Alles hatte begonnen, nachdem ich die Gleichung auf der Dämonenmaske gelöst hatte!


      Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend stieg ich die Treppe zur Wohnung hinauf, schloss die Tür auf und marschierte auf direktem Weg in mein Zimmer. Ich öffnete die Truhe, hob das hölzerne Ding heraus und starrte es skeptisch an.


      Die Maske sah aus wie immer. Dachte ich zumindest. Dann fiel mir etwas auf.


      Mir stockte der Atem.


      Die Gleichung war weg!


      Ich kniff die Augen zusammen. Kein Zweifel: Das Holz auf Stirn und Wangenknochen des dämonischen Gesichts war glatt und unversehrt, die dunkle Lasur bildete eine durchgehende, glänzende Fläche. So wie es aussah, war hier niemals etwas eingeritzt gewesen.


      Schwindel überkam mich. Ich musste mich aufs Bett setzen, um nicht umzukippen. Erst die ungewohnte Anstrengung beim Handballspiel, und jetzt das! Automatisch fuhr ich den Arm aus, um einen Schokoriegel aus dem Versteck unter dem Bett zu angeln. Da fiel mir ein, dass mein Geheimvorrat ja geplündert worden war.


      Das Schwindelgefühl verstärkte sich, als mir ein neuer Gedanke in den Sinn kam: Was, wenn Mom die Wahrheit gesagt hatte? Wenn sie die Riegel tatsächlich nicht geklaut hatte? Wer – oder was – war es dann gewesen?


      Ich warf einen letzten Blick auf die Maske in meinen Händen, die mich hämisch anzugrinsen schien. Dann fasste ich einen Entschluss.


      Ich brauchte Hilfe.


      Und zum Glück wusste ich jemanden, den ich um Rat fragen konnte.

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 6
in dem höllisch gerülpst wird und ein Kuckuck verschwindet
      


      
        
      


      »Hallo, Robby«, begrüßte mich Oma Bessie mit hollywoodreifem Großmutterlächeln. »Bringst du mir meine Tasse?«


      »Äh, ja. Genau!« Ich kramte Mr Carlsens Pappbox aus meinem Rucksack, reichte sie Oma Bessie und folgte ihr in die Wohnung.


      Wie schon erwähnt, ist ihre Behausung ziemlich klein. Genau genommen handelt es sich nur um ein einziges Zimmer, den sich ein kleiner Esstisch, ein uraltes Bett aus dunklem Holz und ein rundes Dutzend dick gepolsterter Plüschsessel miteinander teilen müssen. Keiner der Sessel passt zum anderen, und alle stehen mehr oder weniger willkürlich im Raum herum. Mir ist nicht klar, wozu Oma Bessie so viele Sitzgelegenheiten braucht, außer von mir und Mom bekommt sie so gut wie nie Besuch. Wahrscheinlich sind es Erinnerungsstücke an irgendwelche Episoden aus ihrem langen Leben.


      Während ich mich zu meinem Lieblingssitzplatz hindurchwand, einem karierten Ohrensessel, über dem eine klobige Kuckucksuhr hing, hörte ich, wie Oma Bessie in der Küche Teewasser aufsetzte.


      »Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich uns einen Kuchen gebacken«, rief sie anklagend und kehrte mit einem Teller Kekse ins Wohnzimmer zurück.


      Ich machte eine abwinkende Handbewegung. »Nicht schlimm. Hab sowieso keinen Appetit.«


      Oma Bessies Augen hinter den winzigen Brillengläsern verengten sich, sie nahm in dem cordbespannten Sessel gegenüber Platz und musterte mich eindringlich. Sie kannte mich lange genug, um zu wissen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, wenn ich ohne Bedauern auf einen ihrer Kuchen verzichtete. »Was ist los, Junge?«, fragte sie. »Was bedrückt dich?«


      »Ich, also …« Hilfe suchend starrte ich den riesigen, ausgestopften Elchkopf an, der hinter Oma Bessie an der Wand hing. Der Elch hatte ein breites, nach unten gebogenes Maul mit unfassbar dicken Lippen und zwei trübe Glasaugen, die dümmlich ins Nichts starrten. Leider hatte auch er keinen Tipp parat, wie ich mein ungewöhnliches Anliegen am glaubhaftesten rüberbringen konnte. Daher beschloss ich, einfach alles von Anfang zu erzählen.


      Ich berichtete Oma Bessie vom Kauf der Dämonenmaske und allem, was sich im Anschluss ereignet hatte. Sie lauschte konzentriert, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen.


      »Und nun fürchtest du, dass du von einer Art dunklen Präsenz verfolgt wirst?«, fragte sie schließlich. »Dass dich etwas Übernatürliches heimsucht?«


      »Wenn du mit ›Präsenz‹ so was wie einen Poltergeist meinst …« Ich nickte zögernd.


      Oma Bessie überlegte kurz. »Welche Beweise gibt es?«


      »Beweise? Mir passieren am laufenden Band Dinge, für die es keinerlei logische Erklärung gibt!«


      »Das Fehlen von Erklärungen ist kein Beweis«, widersprach Oma Bessie. »Sonst müsste es auch als bewiesen gelten, dass im schottischen Loch Ness eine Seeschlange herumschwimmt.«


      »Hä?«


      »Oder dass im Himalajagebirge riesige, behaarte Affenmenschen barfuß durch den Schnee stapfen.«


      »Ah.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Für diese Dinge gibt es keine rationale Erklärung. Dennoch würde kein seriöser Wissenschaftler behaupten, die Existenz dieser Phänomene gelte als bewiesen.«


      »Verstehe.« Oma Bessie hatte es für ihr Alter noch ziemlich drauf.


      Sie nahm sich einen Keks vom Teller und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich gebe zu, deine Erlebnisse sind höchst ungewöhnlich. Aber sie müssen nicht zwingend auf etwas Übernatürliches zurückzuführen sein.«


      Ich blickte durchs Fenster, hinaus auf Oma Bessies winzigen Balkon, und dachte über ihre Worte nach. Klar, wenn man es darauf anlegte, ließ sich für alles auch eine natürliche Erklärung finden: eine exotische chemische Reaktion im Pappmaschee von Bruce, dem glücklosen Triceratops; ein unmerkliches Miniaturerdbeben, das in Mr Carlsens Laden eine Geschirrlawine auslöste; die vererbten Gene eines unbekannten Zarkoff-Vorfahren, der Handballprofi gewesen war. Dass all diese unglaublich zufälligen Zufälle geballt hintereinander auftreten sollten, erschien mir jedoch eher unwahrscheinlich.


      Ein Geräusch ließ mich aus meinen Gedanken hochschrecken. Es war ein tiefer, grollender Laut, dumpf und irgendwie feucht. Ich hatte etwas Ähnliches schon oft gehört, aber Oma Bessies Wohnung war so ziemlich der letzte Ort, wo ich damit gerechnet hätte.


      Es war ein Rülpser. Und zwar einer der lautesten und längsten, die mir je untergekommen waren! Dem Klang nach schien sein Verursacher am Grund eines tiefen Brunnenschachts zu sitzen, wog mindestens acht Zentner und hatte gerade acht Flaschen Sprudel auf ex getrunken.


      Oma Bessie war noch recht rüstig, zugegeben. Aber das überraschte mich nun doch.


      Ehrfürchtig drehte ich mich um – und erkannte sofort, dass ich mich getäuscht hatte: Oma Bessies Mund war geschlossen, zwischen ihren dritten Zähnen steckte der Keks, den sie gerade zum Abbeißen hineingeschoben hatte. Sie hatte den Kopf gehoben, ihr Blick war auf etwas hinter ihrer Schulter gerichtet.


      Der Rülpser verebbte mit einem widerwärtigen Blubbern.


      Ungläubig beobachtete ich, wie sich das gebogene Maul des ausgestopften Elchkopfs wieder schloss. Für einen winzigen Augenblick schien ein zufriedenes Grinsen seine wulstigen Lippen zu umspielen, dann sah die hässliche Trophäe wieder aus wie immer.


      »Was zum …?« Ich starrte entgeistert vom Elch zu Oma Bessie und wieder zurück.


      Oma Bessie nahm den Keks aus dem Mund und legte ihn vorsichtig auf den Teller zurück. Im Nebenzimmer begann das Teewasser zu pfeifen. Oma Bessie murmelte etwas, das klang wie »Hochinteressant«, erhob sich und ging hinaus.


      Eine Gänsehaut überzog meinen Rücken. Hatte ich richtig gehört? Und gesehen? Der monströse Rülpser konnte keine Einbildung gewesen sein, Oma Bessie hatte ihn ja auch bemerkt. Nervös sah ich mich im Zimmer um. Doch außer mir war definitiv niemand hier.


      Oma Bessie erschien, ein Tablett mit zwei dampfenden Teetassen und einem Kännchen Milch in den Händen. Wortlos stellte sie alles auf dem Couchtisch zwischen uns ab. Sie nahm sich eine Tasse und ließ zwei Stück Würfelzucker hineinfallen.


      Mich hielt es vor Nervosität kaum noch auf meinem Sitz. »Sag schon, Oma: Was um alles in der Welt kann so abartig …«


      Weiter kam ich nicht, denn in diesem Augenblick rastete irgendwo über meinem Kopf etwas ein. Ein leises Ping ertönte, dann öffnete sich quietschend das Türchen der Wanduhr. Ich hörte das vertraute »Kuckuck«, mit dem der künstliche Vogel die Anzahl der vollen Stunden verkündete.


      Als kleines Kind hatte ich diese Kuckucksuhr geliebt. Stunde um Stunde hatte ich vor dem mit Schnitzwerk verzierten Gehäuse ausgeharrt, um nur den Moment nicht zu verpassen, wenn der mechanische Piepmatz am Ende des ausfahrbaren Stegs herausschnellte.


      Heute war der künstliche Vogel für mich natürlich nichts Besonderes mehr. Ich sah daher nicht auf, sondern nahm mir die verbliebene Teetasse und begann, Zuckerstücke hineinzuwerfen. Plötzlich fiel mir auf, dass Oma Bessies Blick starr auf etwas gerichtet war, das sich über mir an der Wand befand.


      Gleichzeitig stieg mir ein unangenehm süßlicher Geruch in die Nase. Ich hob die Füße, um mich zu vergewissern, dass ich auf dem Weg zu Oma Bessies Wohnung nicht versehentlich in einen Haufen Hundedreck getreten war. Doch meine Schuhe waren sauber.


      Mit einem unguten Gefühl drehte ich mich um.


      Die Wanduhr hatte, wie es sich für vier Uhr nachmittags gehörte, nach dem vierten »Kuckuck« aufgehört zu rufen. Das Türchen war jedoch noch immer geöffnet, der Steg ausgefahren.


      Auf der schwankenden Spitze des Stegs hockte kein hölzerner Kuckuck. Stattdessen lag dort eine dicke, braune Wurst.


      Ich will nicht weiter ins Detail gehen als nötig (möglicherweise sind einige von euch gerade beim Essen), aber bei der Wurst, die mit einer gewissen Kunstfertigkeit auf dem schmalen Halter platziert worden war, handelte es sich exakt um das, was der unangenehme Geruch vermuten ließ: die Ausscheidungen eines großen Hundes. Und dem Geruch nach zu urteilen, waren sie ziemlich frisch.


      Fassungslos glotzte ich die Uhr an, während ich mitsamt meinem Sessel unauffällig zwei Schritte zur Seite rutschte. Unter einem wackligen Steg voller Hundedreck sitzt es sich nicht allzu entspannt.


      Aus dem Innern der Kuckucksuhr drang ein gedämpftes Knirschen und Knacken. Mit einem erleichterten Sproinggg kam ein winziges Zahnrädchen aus der geöffneten Klappe gesegelt, ihm folgte eine dünne Sprungfeder, danach etwas, das wie ein kleines Pendel aussah. Dann trat Stille ein.


      Der Kuckuck blieb verschwunden.


      Unsicher sah ich zu Oma Bessie hinüber, die äußerlich unbewegt mit dem Löffel in ihrer Teetasse rührte.


      Schließlich nickte sie. »Ich denke, wir können mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass du von einem übernatürlichen Einfluss umgeben bist, mein Junge. Etwas, das sich unserem Verständnis entzieht.«


      »Also ein Poltergeist!« Mich schauderte. »Oder zumindest so was Ähnliches.« Verzweifelt sah ich Oma Bessie an. »Was soll ich jetzt machen? Was kann ich machen?«


      Oma Bessie stellte ihre Tasse ab und angelte sich einen Notizblock samt Kuli vom Esstisch. »Das weiß ich nicht.«


      »Du weißt es nicht?«


      »Aber ich kenne jemanden, der es möglicherweise weiß.« Sie begann, etwas auf den Block zu kritzeln.


      »Jemanden, der mir sagen kann, wie ich einen Poltergeist loswerde?«


      Oma Bessie antwortete nicht, sondern schrieb in Ruhe zu Ende. Dann riss sie den Zettel ab und reichte ihn mir. Auf dem Papier stand der Name Sektorian Sekundus, darunter eine Adresse in der Altstadt.


      »Mein Freund Sektorian wird wissen, welchem unheilvollen Einfluss du ausgesetzt bist, mein Junge. Und wie du dich von ihm befreien kannst.« Mit unbewegter Miene fixierte sie den Hundedreck auf dem Steg der Kuckucksuhr, bevor sie etwas leiser hinzufügte: »Zumindest hoffe ich das.«

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 7
in dem ein rückenkranker Vogel hilfreiche Tipps parat hat
      


      
        
      


      Sektorian Sekundus lebte in einem grauen, verwitterten Backsteingebäude, das irgendwann einmal als Ladengeschäft gedient hatte – vermutlich zu einer Zeit, als Oma Bessie noch ein junger Hüpfer war. Im Erdgeschoss, hinter einem vermoderten, über und über mit Konzertplakaten beklebten Bretterverhau versteckte sich ein Schaufenster, das darüber angebrachte Schild war schon lange nicht mehr zu entziffern. Das ganze Gebäude wirkte heruntergekommen und tot. Ich vergewisserte mich, ob ich hier wirklich richtig war, aber Oma Bessies Zettel nannte unzweifelhaft diese Adresse.


      Skeptisch stieg ich drei schiefe Stufen zur Tür des Ladens hinauf. Ich entdeckte ein unauffälliges Schild: S. Sekundus – Haushaltsauflösungen und Verramschungen jedweder Art.


      Ratlos kratzte ich mich am Kopf. Aber Oma Bessie wusste normalerweise, was sie tat. Also drückte ich auf den verrosteten Klingelknopf.


      Nach einigen Augenblicken wurden aus dem Innern schlurfende Schritte laut. Jemand schob einen Riegel zurück, eine Sicherheitskette klimperte. Ein weiterer Riegel schnappte auf, dann wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht. Schließlich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und eine schmale, höckerige Nase streckte sich über einer fingerdicken Sicherheitskette ins Freie.


      »Äh … Mr Sekundus?«


      »Du musst der Zarkoff-Junge sein«, stellte eine krächzende Stimme fest. »Bethany hat dich telefonisch angekündigt.«


      Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass er von Oma Bessie redete. Doch da hatte der Mann bereits die letzte Kette ausgehängt und öffnete die Tür.


      Sektorian Sekundus sah aus wie ein dürrer, rückenkranker Vogel. Das zumindest ging mir bei seinem Anblick durch den Kopf. Er war erschreckend hager, das Gesicht rings um die spitze Hakennase ausgemergelt, über den Ohren standen wirre Büschel grauen Haars vom Kopf ab. Um seine dürren Glieder schlotterte etwas, das einst ein Hausmantel gewesen sein mochte, seine nackten, stark behaarten Füße steckten in ausgelatschten Gesundheitssandalen.


      »Ich, äh, bin mir nicht sicher, ob ich hier …«, begann ich zögernd.


      »Ob du mit deinem Problem bei mir richtig bist?« Sekundus lachte krächzend. »Und wie richtig du hier bist! Wenn sich die Sache so verhält, wie Bethany es mir geschildert hat, dürfte es niemanden in dieser Stadt geben, bei dem du besser aufgehoben wärst. Komm herein.«


      Er wich zur Seite, und ich betrat den dämmrigen Flur. Während hinter mir ein neuerliches Konzert klackernder Riegel und Sicherheitsketten ertönte, ging ich durch bis in ein kleines, altmodisch eingerichtetes Büro. Auf einem Schreibtisch waren wacklige Türme aus Ablagefächern und Karteikästen gestapelt, die Arbeitsfläche war bedeckt mit Papier. Inmitten des Chaos thronte eine mechanische Schreibmaschine, wie man sie eigentlich nur noch im Museum zu sehen bekam. Es roch nach feuchter Pappe, Mottenkugeln und Staub.


      Viel Staub.


      Erneut kamen mir Zweifel, wie dieser komische Kauz, für den die Zeit irgendwann vor dreißig Jahren stehen geblieben zu sein schien, mir behilflich sein sollte.


      Hinter mir betrat Sekundus mit schlurfenden Schritten den Raum.


      »Sie, äh … führen Haushaltsauflösungen durch, Mr Sekundus?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, irgendetwas sagen zu müssen. Immerhin war er ein Freund von Oma Bessie.


      »Wie? Oh, ja. Wenn jemand stirbt oder ins Pflegeheim muss, kümmere ich mich um Abtransport und Verkauf seiner Möbel und sonstiger Wertgegenstände.« Sekundus schlurfte zu einer Tür am hinteren Ende des Büros. »Aber deswegen bist du nicht hier.«


      Ich folgte ihm in ein enges, grau gestrichenes Treppenhaus. Sekundus stieg einige Stufen hinab Richtung Keller, dann hielt er inne und drehte sich mit großen Augen zu mir um. »Du wirst wirklich und wahrhaftig heimgesucht? Von einer non-visuellen, dämonischen Entität?«


      Ich sah ihn verständnislos an.


      »Ich meine, es hat sich tatsächlich etwas an dich gehängt? Eine unerklärliche, geisterhafte Präsenz?«


      Präsenz – dieses Wort hatte auch Oma Bessie benutzt. Ich nickte zögernd.


      »Exorbitant!« Sekundus klatschte in die Hände. »Wenn du wüsstest, wie lange ich auf eine solche Gelegenheit gewartet habe!« Aufgeregt schlurfte er die Stufen weiter hinab.


      Am Fuß der Treppe erwartete mich eine Überraschung: Statt einer weiteren Rumpelkammer im Stil des oberen Stockwerks betraten wir einen pieksauberen, hell erleuchteten Raum. Deckenhohe, stählerne Bücherschränke mit gläsernen Türen bedeckten die Wände, eine einzelne, auf beiden Seiten mit dicken Wälzern bestückte Regalwand ragte frei stehend in der Mitte auf. Im klinischen Licht farbloser Lampen reihten sich Tausende, wenn nicht Zehntausende Bücher aneinander. Staunend erkannte ich ledergebundene Wälzer, dicker als mein Oberarm. Ich sah Bücher mit metallenen Schließen, speckig glänzende Leineneinbände und goldgeprägte Prunkbände. Kein einziges Stück wirkte jünger als fünfzig Jahre, manche mochten gut und gern zehnmal so alt sein.


      »Was ist das?«, brachte ich hervor. »Und jetzt sagen Sie bloß nicht ›Bücher‹!«


      »Was du hier siehst«, erwiderte Sekundus mit hörbarem Stolz, »ist die größte Sammlung historischer Druckwerke zu einem bestimmten Themenbereich, die du in ganz Europa finden wirst, möglicherweise auf der ganzen Welt.«


      »Zu einem bestimmten Themenbereich?«, wiederholte ich.


      Sekundus nickte gewichtig. »Ars Diaboli – die teuflischen Künste! Nahezu jedes Buch, das je über die Beschwörung oder Bannung von Dämonen, Geistern oder sonstigen übernatürlichen Erscheinungsformen verfasst wurde, befindet sich in diesem Raum. Ich besitze Werke aus sämtlichen Epochen, darunter sogar einige Handschriften aus der Zeit vor der Erfindung des Buchdrucks.«


      Ich verengte die Augen. Nahezu alle Buchrücken waren mit fremdartigen Symbolen und Schriftzeichen versehen – Dreizacke, stilisierte Augen, flammende Runen und so weiter –, und nicht wenige davon sahen auf unbestimmte Weise unheilvoll aus. Die meisten waren in unverständlichen Sprachen gehalten, andere lesbar, aber in altmodischer Fraktur gesetzt. Sie trugen Titel wie Die Geheimnisse des Wurms, Die neun Pforten zur Hölle oder Die Enthüllungen des Glaaki. Die ideale Einschlaflektüre für jeden Nachttisch.


      »Unter meinen Schätzen befinden sich einige der rarsten okkulten Werke des Erdballs«, verkündete Sekundus und schritt, mit einem Mal sehr beschwingt, an den Regalreihen entlang. »Ich besitze ein Exemplar des verrufenen Pflueger-Almanachs. Eine Kopie der Ghulischen Kulte. Vor ein paar Jahren konnte ich sogar eine lateinische Ausgabe des gefürchteten Necronomicon …«


      »Schön und gut«, unterbrach ich ihn. »Aber wieso sammeln Sie dieses Zeug?«


      Sekundus starrte seine Schätze versonnen an. »Ich kam zu meinem Hobby wie die Jungfrau zum Kinde. Vor über zwanzig Jahren erhielt ich den Auftrag, den Nachlass eines Büchersammlers zu veräußern. Zu seiner Bibliothek zählten auch mehrere Bände über Dämonenbeschwörung und Geistererscheinungen. Kurze Zeit später wurde mein Geschäft von Bücherjägern belagert, die es auf die okkulten Antiquitäten abgesehen hatten. Sie waren bereit, horrende Summen für diese Bände auszugeben. Das weckte mein Interesse, und ich begann, Nachforschungen anzustellen. Dabei lernte ich, welchen ungeheuerlichen Wert einige der Bände hatten. Darüber hinaus stellte ich fest, wie exorbitant faszinierend die Materie war.« Er wandte sich zu mir um und starrte mich mit glänzenden Augen an. »Die Erforschung des Nicht-Fassbaren, der Welt der Geister und Dämonen, reizt die Menschheit seit Anbeginn der Zeit. Der Schatz uralten Wissens, den Gelehrte über Generationen dazu zusammengetragen haben, ist mit Geld nicht aufzuwiegen.« Sekundus drehte eine Pirouette, was aufgrund seines schlaksigen Körpers und der bootsgroßen Sandalen an seinen Füßen nicht sonderlich elegant aussah. »Auch du wirst seinen Wert bald zu schätzen wissen – wenn wir in einem dieser Bände auf ein Mittel gegen jenen Dämon stoßen, der dich plagt.« Er holte zwei Stühle aus einer Ecke herbei und rückte sie zurecht. »Und nun, junger Zarkoff, bin ich ganz Ohr: Berichte mir von deinem Problem!«


      Da es bereits das zweite Mal an diesem Tag war, gelang mir meine Erzählung in der folgenden halben Stunde noch deutlich dramatischer als bei Oma Bessie. Gleichzeitig gab ich mir Mühe, keine Informationen zu unterschlagen. Sekundus saß stocksteif vor mir, lauschte mit angehaltenem Atem. Nur ab und zu kratzte er sich mit einer dürren Hand am Kopf oder stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen ein leises »exorbitant« hervor.


      Als ich ihm abschließend das Papier zeigte, auf dem ich die mathematische Formel notiert hatte, die einst in das Holz der Maske geritzt gewesen war, sprang der Alte wie von einer Feder geschossen auf. Er eilte die Regalreihen entlang und machte sich an mehreren der gläsernen Türen zu schaffen, wobei jedes Mal ein durchdringendes Piepsen ertönte. Überrascht begriff ich, dass jede mit einem Zahlencode gesichert war.


      Sekundus öffnete mehrere Fächer und zog verschiedene Bände hervor, bis er sich schließlich mit einem halben Dutzend dicker Wälzer wieder vor mir niederließ. Er zog zwei weiße Stoffhandschuhe über, öffnete die metallene Schließe des obersten Bandes und begann behutsam, die brüchigen Seiten durchzublättern.


      »Das Aussehen der Maske und der Symbole legt die Vermutung nahe, dass es sich bei deinem Gast um eine paranormale Erscheinung der Kategorie H-4 handeln könnte«, murmelte er. »Sollte dem so sein, wird uns eines dieser Werke einen Weg zur Austreibung des Dämons aufzeigen.«


      Auf den Seiten, die Sekundus umblätterte, waren komplexe Diagramme, lange Reihen fremdartiger Symbole und zwischendurch immer wieder sonderbare Zeichnungen zu erkennen. Es waren altmodische Stiche von Lebewesen, die man in einem zoologischen Nachschlagewerk vergeblich gesucht hätte. Vielmehr schienen sie den Albträumen eines Geisteskranken entsprungen zu sein.


      »Kategorie H-4?« Ich hob fragend die Brauen. »Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet, dass die Entität weder der Klasse H-3 noch H-5 angehört«, gab der Alte abwesend zurück. Als ich nichts erwiderte, sah er auf und lächelte entschuldigend. »Ich vergaß: Du kennst dich mit der Materie nicht aus, junger Zarkoff. Die Bezeichnung entstammt einem System zur Kategorisierung dämonischer Erscheinungen, das vor über zweihundert Jahren von einem osteuropäischen Gelehrten namens Tschenkov entwickelt wurde. Es erleichtert Erkennung und Abwehr finsterer Wesenheiten.«


      »Aha.« Ich schwieg einen Moment. »Und so ein H-4 … ist das was Schlimmes?«


      »Hmm?« Sekundus schloss das Buch, legte es beiseite und öffnete das nächste. »Im Tschenkov-System geht es nicht um Begriffe wie ›schlimm‹ oder ›weniger schlimm‹. Die Einteilung hat mit der Herkunft der Wesenheiten zu tun – aus welcher dämonischen Sphäre sie kommen und so weiter. Das ist exorbitant wichtig für die Wahl der Mittel, die zu ihrer Abwehr zu ergreifen sind.«


      Ein knatterndes, unappetitliches Geräusch untermalte die letzten Worte des Alten. Ich stutzte. Allem Anschein nach hatte Sekundus ein Bohnengericht zu Mittag gehabt, und nun beschwerte sich sein Verdauungsapparat über die zusätzliche Arbeit. Ich unterdrückte ein Grinsen und tat so, als hätte ich nichts gehört.


      In dem zweiten Nachschlagewerk stieß Sekundus auf etwas, das ihn zufriedenzustellen schien. Nickend legte er es beiseite und schlug einen dritten Band auf, ein handgeschriebenes Büchlein mit merkwürdig rauem Ledereinband. Von meinem Platz aus konnte ich erkennen, dass Schrift und Illustrationen in schmutzigem Braun gehalten waren. Schaudernd überlegte ich, was der Verfasser wohl anstelle von Tinte zum Schreiben verwendet hatte.


      In diesem Augenblick hallte ein weiterer knatternder Furz durch das unterirdische Archiv. Er dauerte endlos lange und war lauter, als ich es einem schwächlichen Greis wie Sekundus je zugetraut hätte.


      Der Kopf meines Gegenübers zuckte in die Höhe. »Warst du das, junger Zarkoff?«


      »Ich? Bestimmt nicht! Ich dachte, Sie hätten …«


      Sekundus schüttelte den Kopf. Er starrte mit verengten Augen den Gang zwischen den Bücherregalen entlang, dann widmete er sich wieder seinem Buch.


      Während er las, ertönten von verschiedenen Stellen des Raumes weitere lautstarke Anzeichen dafür, dass sich in unserer Gegenwart jemand befinden musste, der mit einer ausgesprochen aktiven Verdauungstätigkeit gesegnet war. Doch nirgends in dem hell ausgeleuchteten Archiv war etwas zu sehen.


      Unter anderen Umständen hätte ich vor einer so beeindruckenden akustischen Leistung meinen Hut gezogen. Wie die Dinge heute lagen, bescherte mir das Blähungskonzert allerdings ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


      Als Sekundus immer weiter vor sich hin blätterte, gesellten sich noch andere Geräusche zu den knatternden Salven: ein verhaltenes Rütteln und Klappern, als versuchte jemand, die gläsernen Vitrinentüren der Regale zu öffnen. Ich machte Sekundus darauf aufmerksam, doch er winkte mit wissender Miene ab. »Ein H-4, kein Zweifel. Non-visuelle Erscheinung, primitiver Humor, aufgelegt zu kindischen Streichen.«


      »Aber haben Sie denn keine Angst, dieses … Ding könnte Ihren Büchern etwas antun?« Ich schluckte hörbar. »Oder uns?«


      Irgendwo im Hintergrund erbebte eine Glastür wie unter einem heftigen Tritt.


      Der Alte peilte grinsend die Regalwand entlang. »Das dürfte ihm einigermaßen schwerfallen. Außer durch modernste Technik wird meine Sammlung von einer Anzahl mächtiger Bannsprüche geschützt, einige davon älter als die Menschheit selbst. Nichts und niemand wäre in der Lage, sie zu überwinden und physische Veränderungen an diesem Raum vorzunehmen.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich verstanden hatte, was Sekundus meinte, aber ich beschloss, mir nichts anmerken zu lassen.


      Plötzlich schoss sein Zeigefinger auf eine Seite des Buches herab. »Ha! Das habe ich gesucht!«


      Ich rückte meinen Stuhl neben seinen und musterte die aufgeschlagene Doppelseite. Eine großformatige, geometrisch anmutende Zeichnung war dort zu erkennen, ein Stern, in dessen sieben Zacken astrologische Symbole prangten. Ringsum waren Buchstaben und Runen zu erkennen, im Herz des Gebildes schließlich prangte ein Gitternetz, das bis auf das letzte Kästchen mit Zahlen angefüllt war.


      Ohne dass ich sagen konnte, wieso, jagte mir die Zeichnung eine Gänsehaut den Rücken hinunter.


      »Das Heptagramm des Yhthghma«, flüsterte Sekundus andächtig. Kurz dachte ich, er hätte sich verschluckt, aber offenbar lautete der absonderliche Name tatsächlich so.


      »Geschaffen 1579 von dem deutschen Okkultisten Walther Pflueger. Als erstem Gelehrten war es ihm gelungen, die paranormalen Implikationen der metaphysischen …«


      »Ja, ja«, unterbrach ich ihn. Im Hintergrund hatte es erneut ganz erbärmlich zu furzen begonnen. »Die Kurzfassung bitte! Wie kann mir dieses Heptadings helfen?«


      Sekundus sah mich irritiert an, dann nickte er und verstaute die restlichen Bücher wieder in einem der Glasschränke. Seinen Fund unter dem Arm und mich im Schlepptau schlurfte er zur Treppe.


      Ungehindert verließen wir das Archiv und kehrten ins Büro zurück. Dort warf Sekundus ein altersschwaches Fotokopiergerät an und machte eine Kopie des Heptagramms. Anschließend schrieb er von einer anderen Buchseite etwas auf einen Zettel ab.


      Freudestrahlend hielt er mir beides hin. »Hier, junger Zarkoff. In Verbindung mit der lateinischen Sequenz, die ich hier notiert habe, wird dir dieses Symbol Macht über die Kategorie H-4 verleihen, sobald sie sich das nächste Mal manifestiert.«


      Ich runzelte die Stirn. Die Kopie war ziemlich dunkel geraten, am Rand ließen sich die einzelnen Symbole kaum noch erkennen. Und genau genommen war der Stern, so fremdartig er wirkte, doch nicht mehr als eine Zeichnung mit Zahlen und Buchstaben drin.


      Auf dem Zettel standen einige Zeilen in Sekundus’ krakeliger Handschrift. Die lateinischen Worte, die ich nur mit Mühe entziffern konnte, hatten für mich nicht die geringste Bedeutung.


      »Und Sie sind sicher, dass das funktioniert?«


      »Ganz sicher.« Sekundus verschränkte die Arme vor der schmächtigen Brust.


      »Wie oft haben Sie dieses Heptagramm schon angewendet?«


      »Ich? Persönlich? Noch nie.« Sekundus’ stolze Miene wankte kein bisschen. »Aber ich verfolge seit Jahren Berichte über Dämonenaustreibungen rund um den Erdball. Schon lange warte ich auf eine Gelegenheit, mein gesammeltes Wissen auf die Probe stellen zu können. Das alles ist so exorbitant spannend!«


      Ich konnte mich seiner Begeisterung nicht recht anschließen. »Und wie soll die Sache funktionieren?«


      »Platziere das Blatt mit dem Heptagramm an einem Ort, wo die Kategorie H-4 bereits ihr Unwesen getrieben hat. Einem Ort, den sie mit hoher Wahrscheinlichkeit erneut aufsuchen wird.«


      Ich überlegte. »Unter meinem Bett war es schon. Es hat Schokoriegel geklaut. Wenn ich wieder welche dort deponieren würde …«


      »Exorbitant!«, freute sich Sekundus. »Leg die Kopie dorthin und rezitiere dabei die lateinische Formel. Sollte die Kategorie H-4 versuchen, in der Nähe der Zeichnung erneut mit der physischen Welt zu interagieren, wird die Macht des Heptagramms sie zwingen, sich zu offenbaren.«


      Was ich von seinem Geschwafel verstand, klang ganz vielversprechend. »Sie wollen sagen, ich könnte dieses H-4-Ding dann sehen?«


      Der Alte nickte ernst. »Nicht nur das: Du wirst fortan über die Kreatur gebieten können – in gewissem Maße. Wenn du ihr beispielsweise befiehlst …«


      Ich riss ihm die Papiere aus der Hand und war bereits auf dem Weg zur Tür. »Haben Sie vielen Dank, Mr Sekundus! Ich probiere den Wisch gleich heute Nacht aus.«


      »Warte, junger Zarkoff! Du musst mir versprechen, mir hinterher detailliert Bericht zu erstatten. Du musst mir erzählen, was du gesehen hast! Wie die Kategorie H-4 aussieht und was sie …«


      »Ja, ja, versprochen.« Ich riss die Tür auf und sprang hinaus auf die Straße.


      Wenn ich vor Ladenschluss noch irgendwo einen Wochenvorrat Schokoriegel bekommen wollte, musste ich mich beeilen.

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 8
in dem viel geflucht, sich extrem erschrocken und eine folgenschwere Bekanntschaft gemacht wird
      


      
        
      


      Es dauerte eine ganze Weile, bis ich an diesem Abend einschlafen konnte. Zu viel war geschehen, und das meiste davon gehörte nicht zu den Dingen, die einem normalerweise an einem hundsgewöhnlichen Schultag widerfuhren. Hinzu kam das Wissen um die »Dämonenfalle« unter meinem Bett. Oder wie man es nennen wollte.


      Da der Supermarkt schon geschlossen war, hatte ich an einer Tankstelle völlig überteuert ein Dutzend Erdnussschokoriegel erstanden und einen guten Teil davon unters Bett gelegt. Der kalorienreiche Haufen lag exakt in der Mitte des Heptagramms, das Sekundus mir gegeben hatte. Auch den lateinischen Spruch hatte ich weisungsgemäß aufgesagt, um die Falle scharf zu machen.


      Zwar zweifelte ich nach wie vor daran, dass die Aktion irgendetwas bringen würde, aber Oma Bessie hatte mich gewiss nicht ohne Grund an Sekundus verwiesen. Wenn jemand Ahnung von Dingen hatte, die mich momentan beschäftigten, dann dieser alte Zausel mit seiner jahrzehntelangen Erfahrung auf seinem abseitigen Spezialgebiet. Und sollte alles doch nur ein Haufen Unfug gewesen sein, hatte ich wenigstens meinen Schokoriegelvorrat wieder aufgefüllt.


      Jetzt blieb mir nichts anderes übrig als abzuwarten.


      Ich widerstand der Versuchung, mir zum Einschlafen selber einen Riegel zu gönnen und verlor mich stattdessen in Spekulationen, welche anderen Kategorien dämonischer Wesenheiten dieser Tschenkov vor zweihundert Jahren wohl noch erfunden hatte. B-007? XY-08/15? K4711? Irgendwann vermischten sich die Ziffern in meinem Kopf zu einem einzigen langen Band aus Zahlen, und zwei, drei träge Herzschläge später schlief ich tief und fest.


      »Pestilenz und Fäulnis!«


      Ruckartig schreckte ich hoch. Ich hatte das Gefühl, nur für wenige Augenblicke weggetreten gewesen zu sein, doch ein Blick auf die Leuchtziffern des Radioweckers verriet mir, dass es drei Uhr dreiunddreißig in der Nacht war.


      Was hatte mich geweckt?


      Etwas stieß gegen mein Bett, dass der Rahmen nur so bebte. Hektisch sah ich mich um.


      Das Zimmer, vom Mondlicht dämmrig erhellt, war leer. Der Schlag konnte also nur aus einer Richtung gekommen sein.


      Von unten!


      Ganz langsam rollte ich mich zum Rand der Matratze, warf einen Blick über den Rand – und erstarrte.


      Unter dem Bett züngelte ein Schwanz hervor, schätzungsweise einen Meter lang, dick wie eine grobe Bratwurst und knallrot. Er schillerte und glänzte, so ähnlich wie die Schuppen einer Schlange. Am Ende saß eine pfeilförmige Spitze von der Größe eines halben Geodreiecks.


      Wütend peitschte das Gebilde über die Zotteln meines Bettvorlegers hinweg, während unter dem Bett Laute hervordrangen, als kämpfe dort ein prähistorisches Riesenfaultier mit dem schlimmsten Schluckauf seines Lebens. Dumpfe Schläge prasselten von unten gegen den Lattenrost. Ich hörte das Kratzen von Fingernägeln auf staubigem Parkettboden, das Knistern von Schokoriegel-Einwickelpapier sowie ein unregelmäßiges feuchtes Schmatzen, als schlabbere ein Pferd einem eine Ladung Zuckerwürfel von der Handfläche.


      Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, sagte ich: »Könntest du vielleicht mit dem Radau aufhören?«


      Nichts geschah. Genau wie ich erwartet hatte.


      In der Hoffnung, dass Sekundus kein totaler Spinner und an seinen wirren Worten irgendetwas dran war, schlüpfte ich in einen meiner Pantoffeln. Als der schillernde Schweif das nächste Mal unter dem Bett hervorwischte, trat ich mit einem lauten »Ha!« darauf.


      Schlagartig wurde es totenstill. Der Schwanz erstarrte unter meinem Fuß zu einem kerzengeraden, roten Speer. Lediglich ein gepresstes, schnelles Atmen war noch zu hören.


      Dann sagte eine Stimme: »Du … kannst mich sehen?«


      Der Sprecher schien nicht älter zu sein als ich, wenngleich seine Stimme rau und irgendwie kieksig klang. Letzteres mochte allerdings auch von der anhaltenden Grunzerei kommen.


      »Ja, ich sehe dich«, sagte ich vorsichtig.


      Unter mir explodierte ein Brüllen wie von einem wütenden Zirkuslöwen. Instinktiv sprang ich vom Bett auf, um mich in Sicherheit zu bringen – und stieß prompt mit der Hüfte gegen die Kante des Schreibtischs. Mein schmerzerfülltes Keuchen ging in einer ohrenbetäubenden Tirade unter, erneut flankiert von einem Gewitter derber Schläge und Tritte.


      »Gebannt! Ich! Von einem Kind! Jauche und Verwesung, was für eine Blamage! Elender, stinkender, gottverfluchter Kackmist!«


      Ich hob beeindruckt die Brauen. So hatte ich noch kein Kind fluchen gehört. Immer vorausgesetzt, das Ding unter meinem Bett war zumindest ansatzweise so etwas wie ein Kind.


      »Achselschweiß und Fußnageldreck«, zeterte das Wesen weiter. »Hör mir gut zu, Erdenbalg: Wenn du mich nicht augenblicklich freigibst, verwandele ich deine Gedärme in eine Wagenladung Sandvipern und dein Gehirn in eine Schüssel Griespudding! Ich will hier weg, hörst du? Sofort! Verdammt und zugekotzt, dieses mistige Pentagramm klebt vielleicht! Hörst du, du Wicht? Lass mich gehen!«


      Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Einerseits machte ich mir natürlich Sorgen um meinen Verdauungstrakt und mein Denkzentrum. Wenn der alte Sekundus recht behielt, handelte es sich bei dem Ding unter dem Bett um eine Art Dämon – und wer wusste schon, zu was die fähig waren? Zum anderen konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis Mom von dem Getöse aufwachte. Ihr Zimmer lag zwar am anderen Ende des Flurs, aber in der Vergangenheit hatte sie sich nicht selten spätnachts über den angeblichen Lärm beschwert, wenn ich mir flüsterleise im Spätprogramm einen Gruselfilm ansah.


      Mir kam etwas in den Sinn, das Sekundus zum Abschied gesagt hatte, als ich ihn nach der Wirkung des Heptagramms fragte:


      Du wirst fortan über die Kreatur gebieten können!


      Ohne lange nachzudenken, rief ich: »Halt die Klappe!«


      Zu meiner Überraschung wurde es augenblicklich mucksmäuschenstill.


      Ich beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen. »Komm da unten raus«, befahl ich, wobei ich mich bemühte, meine Stimme fest und furchtlos klingen zu lassen. Gar nicht so einfach, wenn man im Pyjama in der Finsternis steht und nur einen Millimeter davon entfernt ist, sich vor Aufregung in die Hose zu machen.


      Bange Augenblicke rührte sich nichts. Dann begann der rote Schweif zu zucken und länger zu werden. Natürlich wurde er nicht wirklich länger, vielmehr schob sich das, woran der Schwanz hing, langsam unter dem Bett hervor.


      Zuerst kam ein nackter Fuß zum Vorschein, knallrot und ein Stück kleiner als einer von meinen. Es folgten mehrere zerknüllte Schokoriegel-Papierchen, dann ein zweiter Fuß.


      Genau genommen tauchte ein zweites Bein auf, an dessen Ende etwas saß, das entfernt an einen Fuß erinnerte. Das Ding war klobig und rund, schien aus einer roten, hornartigen Substanz zu bestehen und war vorne gespalten.


      Ein Huf!


      Als Nächstes folgte ein Hinterteil, rund und gut gepolstert, weitere Einwickelpapierchen, dann zwei kurze, kräftige Arme. Mehrere genuschelte Flüche später stand schließlich eine der sonderbarsten Gestalten vor mir auf dem Bettvorleger, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte.


      Das Wesen war etwa so groß wie ein fünfjähriger Junge und rot von Kopf bis Fuß. Seine einzige Bekleidung bestand aus einer Latzhose. Sie war ebenfalls rot, aus dickem, grobem Stoff und mit einer kleinen Öffnung auf der Rückseite für den gepfeilten Schwanz.


      Der geringen Körpergröße zum Trotz hatte das Wesen eine Statur, die an einen ausgewachsenen Bauarbeiter denken ließ – einen Bauarbeiter, der sich sein Leben lang von dick belegten Wurststullen und Bier ernährt hatte. Von vielen Wurststullen und viel Bier. Der Bauch unter der gewölbten Latzhose hätte selbst Bud Spencer Neid abgerungen.


      »Exkrement und Wolkenbruch!«


      Mein fassungsloser Blick glitt höher, fand ein pausbäckiges Mondgesicht und kurz geschnittenes, grellrotes Haar. Auf der Stirn, über zwei schwarzen, wütend blitzenden Schweinsäuglein, waren zwei Beulen zu erkennen, so groß wie die Kuppe eines Daumens. Die Haut darüber war etwas heller als der Rest, sie glänzte fast orange. Ein netter Kontrast zu den hamsterartigen, mit Schokolade beschmierten Backen eine Etage tiefer.


      »Eine Riesenschweinerei ist das«, beschwerte sich das Geschöpf und blickte an sich herunter. Quer über seiner Brust klebte das Blatt mit der Kopie des Heptagramms. An den Ecken, die leicht abstanden, konnte man erkennen, dass das Papier durch zähe Fäden mit der Latzhose verbunden war. Die klebrige Masse leuchtete schwach, wie Zauberhonig. Ich war mir absolut sicher, dass diese Klebe am Abend, als ich das Blatt unter dem Bett deponiert hatte, noch nicht da gewesen war.


      »Exekution und Steppenrand! Das ist nicht die feine englische Art«, behauptete der rote Junge und deutete anklagend auf das Heptagramm. »Du hast wahnsinniges Glück, dass ich heute meinen versöhnlichen Tag habe. Wenn du den Bann innerhalb der nächsten fünf Sekunden aufhebst und mich gehen lässt, sehe ich möglicherweise davon ab, dir jeden Zahn einzeln auszureißen und mir eine Rassel daraus zu basteln.«


      Zu meiner eigenen Überraschung blieb ich relativ cool. Dafür gab es zwei Gründe: Einerseits war mir bisher, allen Drohungen der Kreatur zum Trotz, nichts geschehen. Andererseits entging mir nicht, dass in der Stimme des roten Jungen Unsicherheit mitschwang.


      Ich lauschte kurz in Richtung Tür, doch auf dem Flur war nichts zu hören. Vermutlich hatte Mom im Pflegeheim einen harten Tag gehabt. Der Lärm schien sie nicht geweckt zu haben.


      Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte: »Wer oder was bist du?«


      Die Haltung des roten Jungen straffte sich. Er reckte die schmächtigen Schultern und zog den ausladenden Bauch ein. Zumindest ein paar Millimeter. »Erbebe in Ehrfurcht und Todesangst, Sterblicher! Ich bin Asmoduin, Vernichter von Welten, Abkömmling des edlen Stammes der Baal und Urururgroßenkel Shaitans III., des fürchterlichen und allmächtigen Herrschers der Unterwelt.«


      »Asmoduin?«, wiederholte ich zweifelnd, wobei mein Blick auf einen halb geschmolzenen Schokoriegel fiel, den der Vernichter von Welten noch immer in seiner linken Hand hielt.


      Als der rote Junge meinen Blick bemerkte, ließ er den Riegel mit einem wütenden Schnauben in seinem Mund verschwinden. »Allerdingsch«, bestätigte er. »Und du tätescht gut daran, mich augenblicklich freitschugeben, Menschlein.« Er schluckte Schokolade und Erdnüsse. »Sonst sehe ich mich leider gezwungen, dir Qualen zu bereiten, so gewaltig und unaussprechlich, dass dein erbärmliches Oberweltlerhirn nicht einmal ansatzweise in der Lage ist, sie sich vorzustellen.« Er schleckte geschmolzene Schokolade von seinen Wurstfingern und spähte mit verkniffener Miene im Zimmer umher. Schließlich kehrte sein Blick zu mir zurück, und er musterte mich abschätzig von oben bis unten. »Wer bist eigentlich du? Und wie kommst du dazu, einen Spross der Baal mit einem Fesselbann zu belegen?«


      Ich hatte genügend Bücher und Comics über Hexerei gelesen, um zu wissen, dass man übernatürlichen Wesen niemals seinen Taufnamen verriet – es sei denn, man war auf eine rasche und unappetitliche Beendigung seines Lebens aus.


      »Ich … bin Bob«, sagte ich und verschränkte die Arme. Nirgends stand geschrieben, dass Ruf- und Spitznamen einen ebenfalls in die Bredouille brachten. »Abkömmling von niemand Besonderem, Sohn meiner Mutter und ganz nebenbei jemand, den du mit deinen blöden Streichen an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht hast.«


      »Bob, hä?« Asmoduin machte mit den Lippen ein obszönes Geräusch und versuchte unauffällig, das Blatt mit dem Heptagramm von seiner Vorderseite abzuziehen. Die leuchtenden Fäden wurden länger und länger, dann entglitt das Papier seinen Fingern und schnalzte mit einem unangenehmen Geräusch zurück auf seine Latzhose.


      »Bob«, wiederholte er. »Bbobbb! Was ist denn das für ein Name? Klingt, wie wenn ein Doppelzentner Krötenschleim auf den Boden klatscht.« Erneut musterte er mich von oben bis unten. Dann trat ein Grinsen auf sein schokoladenverschmiertes Gesicht, das eine beunruhigende Anzahl kleiner, ziemlich spitzer Zähne sehen ließ. »Ich werde dir einen Namen geben, der besser zu dir passt. Wie wär’s mit ›Schwabbel‹?«


      Ich hatte im Laufe meiner Schulzeit gelernt, Beleidigungen aller Art kommentarlos zu übergehen. »Warum hast du mir all diese Streiche gespielt?«, wollte ich wissen. »Zum Beispiel die Sache mit dem Geschirr in Mr Carlsens Geschäft?«


      Asmoduins Gesicht hellte sich auf, und er begann, albern zu kichern. »Krätze und Fußpilz, das war ’ne Gaudi, was? So gut hab ich mich nicht mehr amüsiert, seit Meister Abaddonski damals während einer Demonstration in Folterkunde in die Eiserne Jungfrau gestolpert ist!«


      Ich verschränkte die Arme. »Ich fand das nicht sonderlich komisch.«


      »Selber schuld, Schwabbel. Hättest mich ja nicht rauslassen müssen.«


      »Rauslassen?« Ich hob fragend die Brauen.


      Der Urururgroßenkel Shaitans III. (wer immer das sein mochte) deutete genervt auf die Truhe in der Ecke.


      »Willst du etwa sagen …« Ich stockte. »Du bist in der Holzmaske gewesen?«


      Mein Gegenüber bedachte mich mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck. Dann kniete er sich ächzend auf den Boden und begann, mit dem Arm unter dem Bett nach weiteren Schokoriegeln zu fischen. »Seuche und Verwesung«, stöhnte er. »Von allen dümmlichen Oberweltlerkindern muss mich ausgerechnet eins festsetzen, das den Intelligenzquotienten eines Zaunpfahls hat.«


      Wie gesagt, eigentlich bin ich Schmähungen gewohnt. Der unverschämte Zwerg machte mich jedoch allmählich wütend. Ich meine – ich hatte ihn gebannt. Er fraß meine Schokoriegel. Er nannte mich »Schwabbel«, obwohl er selbst eine Plauze wie Obelix der Gallier vor sich hertrug. Er bezeichnete mich als dumm, obwohl er gerade in eine magische Falle gestolpert war, die man kaum sonderlich komplex nennen konnte.


      Was bildete er sich ein?


      »Die Maske«, wiederholte ich, fordernder diesmal. »Du warst in ihr drin?«


      Asmoduin kam wieder nach oben, in jeder Hand einen Erdnussschokoriegel. »Wie blöd kann man denn sein? Hast du noch nie von Aladin und der Wunderlampe gehört?« Er riss einen Riegel auf. »Schon vergessen? Du hast die Entpackerzeile aktiviert, Mann!«


      »Entpackerzeile?« Ich verstand nur Sackbahnhof.


      Zum Glück fiel mir in diesem Moment wieder ein, dass ich offenbar eine gewisse Macht über das fremdartige Wesen besaß. So streng ich konnte, sagte ich: »Hinsetzen!«


      Folgsam ließ sich mein Besucher aufs Bett plumpsen. Dabei schob er sich einen der Schokoriegel zwischen die Zähne – den ganzen Riegel, im Querformat! Der erneute Anblick seiner unzähligen spitzen Zähne beunruhigte mich mehr, als ich zugeben wollte. Ich zog mir den Schreibtischstuhl heran, drehte ihn mit der Lehne nach vorne und setzte mich darauf, wie ich es in zahllosen Fernsehkrimis gesehen hatte. (Mir war nie klar gewesen, wieso sich Polizisten beim Verhör immer falsch herum auf ihre Stühle setzten, aber jetzt merkte ich, dass sich die Lehne vor der Brust irgendwie besser anfühlte. Sicherer.)


      »Jetzt mal der Reihe nach und ganz von vorn«, begann ich. »Du heißt also Asmoduin. Was hast du hier zu suchen? Und woher kommst du?«


      Asmoduin erwiderte meinen Blick mehrere Sekunden lang, wobei er geräuschvoll mit offenem Mund vor sich hin schmatzte. Schließlich schluckte er und sagte kopfschüttelnd: »Was für eine saublöde Frage, Schwabbel. Ich komme natürlich aus der Hölle!«

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 9
in dem unerhörte Dinge gehört werden
      


      
        
      


      »Aus der …« In meinem Bauch breitete sich ein Gefühl aus, wie ich es bisher nur ein einziges Mal erlebt hatte: als Zara mich in einem Freizeitpark dazu überredete, mit ihr eine Achterbahn mit Namen »Todeslooping« zu besteigen. In dem Moment, als der Sicherungsbügel herunterklappte und mir klar wurde, dass es kein Zurück gab, hatte sich mein Magen ähnlich angefühlt – halb flüssig, als sei er gerade dabei, sich selbst zu verdauen.


      »Aus der Hölle?«, wiederholte ich krächzend. Den Todeslooping hatte ich damals irgendwie überstanden. Hier überkam mich das ungute Gefühl, dass ich eventuell weniger glimpflich aus der Sache herauskommen würde.


      »Das waren meine Worte, Schwabbel.« Asmoduin nickte und schmatzte.


      »Ah, klar. Super.«


      Meine Gedanken rasten. Was hatte ich angerichtet? Wenn dieses Wesen tatsächlich aus der Hölle stammte, hatte ich mir durch seine Bannung möglicherweise mein eigenes Grab geschaufelt! »Aus der Hölle«, murmelte ich noch einmal. Ich hörte mich ohne Zweifel wie ein begriffsstutziger Idiot an.


      Asmoduin verdrehte die Augen. »Ja, bei Luzifers achtundzwanzig säuregefüllten Mägen: aus der Hölle! Der Unterwelt. Dem Orkus. Dem ewigen Abgrund. Dem Reich der Finsternis. Oder auch Hel, wie die anerkannte Bezeichnung unter sämtlichen auch nur ansatzweise vernunftbegabten Lebensformen lautet.« Ungeduldig wickelte er den zweiten Schokoriegel aus und stopfte ihn sich in den Mund.


      »Aber das würde ja bedeuten, dass du … also, dass du ein Teufel bist!« Nur widerstrebend kam mir das Wort über die Lippen. Mit gerunzelter Stirn musterte ich Asmoduins gespaltenen Huf, den roten pfeilförmigen Schweif. Ich hob den Zeigefinger und deutete auf die beiden Ausbuchtungen auf seiner Stirn. »Müsstest du dann nicht eigentlich Hörner …«


      »Keine Witze darüber, verstanden?« Mit einer Behändigkeit, die ich ihm nie zugetraut hätte, fuhr Asmoduin vom Bett hoch. »Ich bin noch jung, nur deshalb ist mein Gehörn noch nicht durchgebrochen.« Erdnusskrümel sprühten aus seinem Mund in meine Richtung. »Das ist was ganz Normales, hörst du, Schwabbel? Das kann jedem Jungteufel passieren!«


      »Sofort hinsetzen«, keuchte ich. Ich hatte mich höllisch erschrocken.


      Widerstrebend nahm Asmoduin wieder Platz. Ich dankte stumm den Göttern dafür, dass das, was Sekundus über das Heptagramm und die Macht gesagt hatte, die es verlieh, tatsächlich der Wahrheit zu entsprechen schien.


      »Was soll das heißen, ›jung‹?«


      »In siebenundvierzig Tagen, siebzehn Stunden, neunundvierzig Minuten und acht Sekunden feiere ich meinen einhundertdreiundachtzigsten Geburtstag«, erwiderte Asmoduin, ohne mit der Wimper zu zucken. Als ich ihn fassungslos anstarrte, leckte er sich die Lippen und fügte hinzu: »Wie du korrekt folgerst, bedeutet das, dass ich erst in der einhundertsiebzehnten Klasse bin.« Er senkte die Lider und unternahm einen Versuch, lässig auszusehen – ein Unterfangen, das aufgrund des schokoladenverschmierten Gesichts und der wenig eleganten Latzhose gehörig misslang. »Mach dir nichts draus, ich werde ständig älter geschätzt, als ich bin.«


      Ich hatte überhaupt nichts gefolgert, aber ich war ohnehin noch damit beschäftigt, die neuen Informationen zu verdauen. Es widerstrebte mir zu glauben, dass es sich bei der Hölle – dieser unsympathischen Gegend aus biblischen Schriften, wo die Seelen der Sünder nach ihrem Tod in ewiger Qual schmoren mussten – um einen realen Ort handeln sollte. Noch mehr ging mir die Vorstellung gegen den Strich, dass ausgerechnet ich durch das Lösen eines verquarksten Algorithmus einen Bewohner dieser Unterwelt heraufbeschworen haben sollte – mitten in unserer popeligen Wohnung!


      Die beiden Schokoriegel waren wohl die letzten aus dem Ködervorrat unter dem Bett gewesen, denn Asmoduin machte keine Anstalten, sich noch einmal auf Schatzsuche zu begeben. Stattdessen fixierte er mich mit kühlem Blick und verschränkte die Arme. »Genug geplaudert, Schwabbel. Gib mich frei, oder ich muss dieses geschmacklose Zimmer mit deinen Eingeweiden grundlegend umdekorieren. Und glaub mir: Das wäre eine Riesensauerei.«


      Erneut machte sein arrogantes Gehabe mich wütend. Im Vertrauen auf die Macht des Heptagramms beschloss ich, den Spieß umzudrehen: »Noch so ein dummer Spruch, und ich sorge dafür, dass sich die Bannfessel um deinen Leib zusammenzieht, bis du glaubst, du wärst in eine Schrottpresse gefallen.«


      Ich hatte keine Ahnung, ob so etwas möglich war. Aber Asmoduin offenbar auch nicht. Nervös zuckten seine Augen hin und her, der rote Schweif peitschte mein Daunenbettzeug. »Was willst du von mir?«, zischte er.


      »Zunächst hätte ich gern noch ein paar Antworten. Wieso hast du in einer Holzmaske vom Trödel gesteckt?«


      »Schimmelteppich und Seuchenkuss!« Grunzend sackte Asmoduin auf dem Bett in sich zusammen. »Von mir aus. Aber lass uns eine Vereinbarung treffen: Ich beantworte deine dämlichen Fragen, und du versprichst, dass du mich danach gehen lässt. Abgemacht?«


      Ich überlegte angestrengt. In keinem der Comics und Filme, die ich kannte, bekam es den Hauptfiguren gut, wenn sie sich auf einen Handel mit den Mächten der Unterwelt einließen. Darüber hinaus hatte Sekundus kein Wort darüber verloren, inwiefern der Schutz durch das Heptagramm nach dem Lösen des Bannes noch anhielt. Ich beschloss daher, mich in Diplomatie zu üben wie ein guter Politiker: Ich nickte andeutungsweise, während ich im Stillen dachte: Mal sehen.


      »Abgemacht!« Der Teufelsspross rieb sich die Hände. »Da du ja keine Ahnung von überhaupt nichts zu haben scheinst, werde ich etwas weiter ausholen.« Er räusperte sich übertrieben. »Schlaganfall und Nierenkolik! Vom Sprechen bekomme ich immer so einen rauen Hals. Du hättest nicht zufällig noch ein paar von diesen, äh … diesen köstlichen braunen Quadern?«


      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rollte ich auf meinem Drehstuhl rückwärts und öffnete den Unterschrank des Schreibtischs, wo ich den Rest meines Tankstelleneinkaufs deponiert hatte. Ich fand eine Handvoll Riegel und warf Asmoduin einen davon zu.


      Mit affenartiger Gewandtheit fing er ihn aus der Luft. Sekundenbruchteile später zermahlten seine Zähne weiter Karamell und Erdnüsse.


      »Köschtlisch«, nuschelte er. »Wie nennt ihr dasch?«


      »Schokolade.« Gedankenverloren riss ich mir ebenfalls einen Riegel auf und biss hinein.


      »Gibsch bei unsch nicht.« Er schluckte und puhlte sich Nussreste aus den Backentaschen. »Zu heiß. Wären geschmolzen und verdampft, lange bevor du auch nur die Abfahrt nach Horningen erreicht hättest.«


      Er bemerkte meinen verständnislosen Blick, seufzte und holte tief Luft. »Also, pass auf: Unter den Füßen von euch ahnungslosen, dummen Sterblichen liegt eine uralte Sphäre, die den Namen Hel trägt.«


      »Hel?«, unterbrach ich. »Vorhin hast du noch behauptet, du kämst aus der Hölle.«


      »Das war doch bloß, damit ein gewisser Sterblicher mit dem IQ eines Backsteins begreift, wovon ich rede! Hel heißt schon immer Hel, seit der Urvater unserer Rasse, der Erzengel Luzifer, aus einem Reich ein paar Etagen höher rausgeschmissen wurde und tief in den Eingeweiden der Welt eine Gegenzivilisation aufgezogen hat.« Asmoduin fummelte eine halb zerkaute Erdnuss zwischen seinen spitzen Zähnen hervor, starrte sie eine Sekunde lang an und schnippte sie sich wieder in den Mund. »Das Wort ›Hölle‹ haben sich irgendwelche Schmierfinken Jahrtausende später ausgedacht. Klingt unsympathischer, verstehst du?«


      »Eine Welt unter der Erdoberfläche«, murmelte ich. Dank meiner Comic-Vorbildung konnte ich mir das sogar ansatzweise vorstellen. »Wie tief liegt Hel?«


      Asmoduin streckte mir grinsend eine Hand entgegen. Als ich einen weiteren Riegel hineinlegte, begann er, an den Fingerspitzen etwas abzuzählen. Er kam bis drei, dann sagte er: »Über sechstausend Kilometer. In euren Maßeinheiten gesprochen.«


      »Sechstausend!« Ich prustete los. »Was für ein Unsinn! Das wäre ja im tiefsten Erdkern. Dort herrschen Temperaturen von über 5000 Grad. Außerdem ist dort alles flüssig, nichts als glühendes Gestein.«


      Es war gerade mal zwei Wochen her, dass wir im Geografieunterricht über den inneren Aufbau unseres Planeten gesprochen hatten. Andernfalls hätte ich kaum mit diesen Fakten glänzen können.


      Asmoduin, den neuen Riegel bereits komplett im Mund, sah mich an wie ein Vorschulkind, das gerade behauptet hatte, die Wolken am Himmel bestünden aus Zuckerwatte oder die Babys bringe der Storch. »Der Groschteil desch inneren Erdkernsch beschteht ausch einer Eischen-Nickel-Legierung und ischt auschgeschprochen schtabil«, erklärte er kauend. »Wie schonscht könnten wir Häuscher, Schtraschen und Schportplätze bauen?« Er schluckte und nickte huldvoll. »Was die Temperaturen angeht, hat Professor Schwabbel allerdings recht: In Horningen, meinem Geburtsort, wurden letztes Jahr im Durchschnitt 4980 Grad Celsius gemessen. Ein ideales Klima zum Wohlfühlen.«


      Ich beschloss, mich bei nächster Gelegenheit bei Mr Dresden, unserem Erdkundelehrer, nach der Verlässlichkeit seiner Quellen zu erkundigen. Für den Augenblick hielt ich es für das Beste, das Thema nicht weiter zu vertiefen. »Und wie hast du es geschafft, die sechstausend Kilometer bis an die Oberfläche zurückzulegen?«


      »Ein Verdienst meines Onkels, des berühmten Erfinders Dr. Beelzeburgh«, erwiderte Asmoduin sofort. »Aus seiner Werkstatt stammen so großartige Errungenschaften wie das Schnellfeuergewehr, die Wasserstoffbombe, die Vogelgrippe oder die abrupte Entladung elektrischer Energien bei Gewitter.«


      »Dein Onkel erfindet Waffen? Und Krankheiten? Und Naturphänomene?«


      »Zugegeben, das ist ein bisschen ungewöhnlich. Normalerweise konzentrieren sich Schulabgänger, wenn sie nach der sechshundertsechsundsechzigsten Klasse ihr Diplom verliehen kriegen, auf einen einzigen Sektor. Wer technisch versiert ist und gern tötet, geht beispielsweise in die Industrie. Dort werden neue Waffensysteme entwickelt, mit denen sich die Sterblichen auf der Oberfläche gegenseitig das Licht ausblasen können.«


      Ein weiterer Riegel fand seinen Weg in Asmoduins ausgestreckte Hand und ohne langen Zwischenaufenthalt in seinem Mund.


      »Andere ziehen die Forschung vor. Die Laboratorien Hels zählen zu den modernsten auf dem ganzen Erdball. Man züchtet dort neue, immer grässlichere Krankheiten, um sie später auf die Oberwelt loszulassen.«


      Mir begann der Kopf zu schwirren. Als hätte es nicht gereicht, dass mein Weltbild gerade komplett umgekrempelt worden war, jetzt sollte ich auch noch schlucken, dass alles Schlechte, womit die Menschheit je konfrontiert worden war, aus Hel stammte, der Heimat meines kleinen, schmerbäuchigen Gastes.


      »Wer keine besonderen Vorlieben oder Begabungen hat, wird Folterer«, fuhr Asmoduin ungerührt fort. »Ein einfacher, aber ehrbarer Beruf, in dem ständig Arbeitskräfte gesucht werden. Immerhin wächst die Erdbevölkerung mit jedem Tag. Das bedeutet, dass auch immer mehr Menschen zu Tode kommen. Und deren Seelen müssen ja schließlich irgendwo betreut werden, nicht wahr?« Er grinste über beide schokoladeverschmierte Backen.


      Ich schluckte. »Was, äh … was haben deine Leute gegen die Menschen? Ich meine, warum baut ihr Tötungswerkzeuge, züchtet Krankheiten und lasst die Seelen der Verstorbenen nicht mal nach ihrem Tod in Frieden?«


      »Och, nix Persönliches«, entgegnete Asmoduin und rülpste verhalten. »Ich nehme an, hinter dem ganzen Zwist steckt in erster Linie Neid. Ist ja auch logisch: Ihr seid seit dem Anbeginn der Zeit die Schoßhündchen des Allmächtigen, seine erklärten Lieblinge. Meine Leute dagegen sind seit Jahrmillionen zu einem Leben im Untergrund verdammt, während ihr hier oben im Überfluss leben dürft. Ihr habt Licht, Luft, Wasser, Wind … und Köstlichkeiten!« Demonstrativ hielt er einen weiteren Riegel in die Höhe, den er mir aus den Fingern geschnappt hatte. »Ich beginne allmählich zu verstehen, weshalb die Urväter meines Volkes neidisch auf euch sind.« Andächtig wickelte er die Schokolade aus und starrte sie mit großen Augen an, als handele es sich um ein religiöses Artefakt. »Wir müssen uns von Mineralien ernähren, die aus dem Tiefengestein und den flüssigen Schichten des unteren Erdmantels gewonnen werden. Nahrhaft, aber geschmacklich leider ausgesprochen fade.« Der Riegel verschwand zwischen seinen Lippen.


      Ich nickte. »Okay. Du warst also in der Werkstatt deines Onkels? Und weiter?«


      »Ach ja.« Asmoduin ließ das leere Einwickelpapier auf den Bettvorleger fallen. »Onkel Beelzeburgh arbeitete gerade an einem neuen Apparat, mit dem er Teufel energiesparend entstofflichen und in Form von Plasmawellen in jeden denkbaren Gegenstand transmittieren kann.« Er sah mich abwartend an, dann fügte er hinzu: »Mit dieser Technik lässt sich ein lebendes Wesen in einem unbelebten Objekt speichern, falls du das besser verstehst.«


      »In einem unbelebten Objekt … wie einer Dämonenmaske? Wozu soll das gut sein?«


      »Lavaflut und Leichenstarre! Zum Verreisen natürlich.«


      »Zum Verreisen?«


      »Schokoriegel! Danke. Ja, zum Verreisen. Was glaubst du, auf welchem Weg das Exportministerium seine abgefeilten Mittelsmänner nach oben schickt, hä?«


      »Exportministerium?« Die Digitalziffern meines Radioweckers behaupteten, dass es mittlerweile auf fünf zuging. Wenigstens konnte ich meine Begriffsstutzigkeit auf die nachtschlafende Uhrzeit schieben. »Abgefeilte Mittelsmänner?«


      »Irgendwie müssen doch all die schönen Flammenwerfer, Panzer und Bomben, die unsere Wissenschaftler entwickeln, an die Oberfläche gebracht und an die Oberhäupter größenwahnsinniger Staaten verscherbelt werden, oder? Dafür werden Abgefeilte eingesetzt, Teufel, denen man auf kosmetischem Wege das Gehörn entfernt hat.« Er fuhrwerkte mit Zeige- und Mittelfinger vor seiner Stirn herum. »Und wie, glaubst du, gelangen diese Jungs hier herauf?«


      Ich dachte kurz nach. »In Fahrstühlen?«


      Asmoduins flache Hand klatschte vor seine Stirn, wobei sie unbeabsichtigt eine der beiden Beulen traf. Er zuckte zusammen. »Bei dir sind wirklich Magma und Schwefel verloren, Schwabbel.« Sein roter Schwanz peitschte genervt über das Bett. »Sogar in eurer hirnlosen Oberweltschule müssten sie euch doch beibringen, dass sich die Kontinente dieses Planeten in ständiger Bewegung befinden, oder? Sie schwimmen sozusagen auf den weicheren Schichten des Erdinnern hin und her. Tektonische Bewegungen nennt man das.«


      Ich nickte zaghaft.


      »Ein ›Fahrstuhl‹ – nur mal angenommen, irgendein Schwachkopf käme auf die Idee, so was Dämliches zu bauen – würde binnen kürzester Zeit zwischen den beweglichen Erdteilen zerquetscht werden.« Er warf einen ungeduldigen Blick auf sein Handgelenk, als befände sich dort eine Armbanduhr. »Mal ganz davon abgesehen, dass ein Lift, selbst wenn er hundert Stundenkilometer schnell führe, für die einfache Strecke Hel – Oberwelt immer noch über sechzig Stunden brauchen würde.«


      Ein gutes Argument. Daran hatte ich nicht gedacht. Um Asmoduin zu beruhigen, gab ich ihm noch einen Schokoriegel – den letzten, wie ich besorgt zur Kenntnis nahm. »Aber wie macht ihr es dann?«


      »Teleportation lautet dasch Zauberwort«, erklärte der Teufel mit vollem Mund. »Mithilfe von Teleportern ist es möglich, ein Ding an einem Ort aufzulösen und substanzlos an einen anderen abzustrahlen. Ohne Zeitverlust, gedankenschnell. Dummerweise funktioniert das nur mit unbelebten Objekten. Deshalb …«


      »Deshalb müsst ihr euch in einen Gegenstand wie eine Holzmaske transmittieren, bevor ihr die Reise antreten könnt«, vollendete ich seinen Satz mit hörbarem Stolz.


      Asmoduin fixierte mich mit seinen schwarzen Augen. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass er mich nicht für eine gehirnamputierte Amöbe hielt.


      »Gewitzt kombiniert, Schwabbel. So ist es. Während der letzten zehntausend Jahre kämpfen wir allerdings mit dem Problem, dass die Transmission, also die Übertragung von Teufeln in feststoffliche Materie, extrem viel Energie verschlingt. Zwar erzeugen unsere Wärmekraftwerke ausreichende Mengen davon, aber man muss mit der Zeit gehen. Aus diesem Grund hat mein Onkel einen neuen, viel effizienteren Transmissionsstrahler entwickelt.« Asmoduin kraulte sich mit altkluger Miene das Kinn. »Vor ein paar Tagen besuchte ich ihn in seiner Werkstatt. Irgendwann musste er für ein paar Minuten nach draußen, um einen Anruf entgegenzunehmen. Na ja, und da konnte ich nicht widerstehen.« Er grinste vielsagend. »Ich war noch nie transmittiert, weißt du? Eine Unverschämtheit, bedenkt man meine adlige Herkunft! Ich legte also eine von den hässlichen Holzmasken in den Zielkolben, stellte mich in den Ausgangskolben und drückte auf Start. Und was soll ich sagen? Es funktionierte!«


      Asmoduin, offenbar nach wie vor hungrig, peilte gierig auf meine Hände. Rasch verbarg ich sie hinter der Lehne des Drehstuhls, um ihn nicht sehen zu lassen, dass ich keine Riegel mehr übrig hatte.


      »Und weiter?«


      »Ein Assistent meines Onkel kam rein und dachte, die Maske gehörte einem Abgefeilten und wäre fertig zur Teleportation. Er nahm sie mit ins Nebenzimmer und strahlte sie nach oben ab, wo sie zwischen den Waren irgendeines Trottels auf dem Trödelmarkt wieder feste Form annahm. Da ich allerdings nicht im Auftrag des Ministeriums reiste, war dummerweise kein Verbindungsmann in der Nähe, um den in der Entpackerzeile verborgenen Code zu verlesen und mich rauszulassen.«


      »Du meinst die eingeritzten Zahlen. Aber wieso bestand diese Entpackerzeile aus einer mathematischen Formel? Wieso war es kein, na ja … kein Zauberspruch zum Beispiel? Oder eine Botschaft in Geheimschrift?«


      Nun war es an dem kleinen Teufel, mich verständnislos anzustarren. »Hungersnot und Lepra, was soll das heißen? Der Code war doch eine Botschaft in Geheimschrift. Oder besser: in einer Sprache, die hier oben kaum jemand versteht. Mathematik!«


      »Mathematik?«


      »Die Amtssprache der Hölle!«


      »Die … was?«


      Wieder glitt Asmoduins Blick suchend über meine Hände, dann zur Tür des Schreibtischfachs, aus dem ich die Schokoriegel geholt hatte. »Die Gesetze der Mathematik genießen in Hel höchstes Ansehen«, erklärte er. »Aus diesem Grund besteht unsere Schriftsprache schon seit Jahrtausenden aus einem komplexen System trigonometrischer Gleichungen. Jeder Buchstabe, jede Silbe wird durch einen, zuweilen auch mehrere Codes mit unterschiedlich vielen Variablen repräsentiert.«


      »Und die müsst ihr immer erst auflösen, wenn ihr ein Wort entziffern wollt? Ist das nicht ungeheuer umständlich?«


      »Ach was.« Er winkte ab. »Irgendwann gehen dir die Äquivalenzumformungen so in Fleisch und Blut über, dass du gar nicht mehr darüber nachdenkst.«


      »Das bedeutet, in all euren Büchern, auf euren Straßenschildern, Werbetafeln und so weiter …«


      Asmoduin nickte. »Zahlen. Umso überraschender, dass ausgerechnet so ein Vollpfosten wie du in der Lage war, die Entpackerzeile auf der Maske zu dechiffrieren.«


      Ich überging die erneute Beleidigung und versuchte, mir den weiteren Ablauf der Ereignisse zusammenzureimen. »Als ich die Lösung laut aussprach, gab ich dir damit deine körperliche Form zurück. Aber wieso konnte ich dich nicht sehen?«


      »Die Hitze in unserem Körperinnern erlaubt es uns, eine Schicht komprimierter Luft entstehen zu lassen, die die Wellen des Lichts um uns herumlenkt. Wir sind dann quasi unsichtbar – es sei denn, irgend so ein Hirni kommt auf die Idee, uns mit einem magischen Heptagramm zu bannen!«


      Asmoduin erhob sich und verschränkte die Arme über dem Bauch. »Das dürfte es dann wohl gewesen sein, oder? Ich habe dir erzählt, was du wissen wolltest. Und da mein untrüglicher Instinkt mir sagt, dass es hier keine schokoladigen Köstlichkeiten mehr für mich gibt, lass mich jetzt gehen!«


      Das mulmige Gefühl in meinem Magen kehrte mit Verstärkung zurück. Ich wusste weder, wie der Fesselbann zu lösen war, noch was genau im Anschluss passieren würde.


      »Schwörst du bei allem, was dir heilig ist …«


      »Unheilig. Ich bin ein Teufel!«


      »… bei allem, was dir unheilig ist, dass du mich in Frieden lässt, wenn ich dich freigebe? Dass du auf direktem Weg in deine Unterwelt zurückkehrst und dich nie wieder in meiner Nähe blicken lässt, geschweige denn mir oder jemandem aus meinem Umfeld üble Streiche spielst?«


      Asmoduin funkelte mich sekundenlang aus schwarzen Augen an, dann flüsterte er: »Ich versprech’s.«


      Eine Sorge weniger! Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie sich die magische Fessel lösen ließ.


      »Hast du, äh … hast du zufällig eine Ahnung, wie das geht?«


      Der kleine Teufel starrte mich ungläubig an. »Du verulkst mich, oder?«


      »Ich fürchte, nein.«


      Asmoduin schloss die Augen und richtete die gefalteten Hände Hilfe flehend Richtung Fußboden. »Bei Luzifers dreitausendsechsundsechzig Giftzähnen! Was ist bloß aus der Welt geworden? Wenn meine Großeltern früher gebannt wurden, zu Zeiten der großen Exorzisten und Inquisitoren, konnten sie wenigstens davon ausgehen, dass sie es mit erfahrenen Geisterbeschwörern zu tun hatten, die wussten, was sie taten. Heute dagegen kann sich offenbar jede Intelligenzqualle am Kaugummiautomaten ein zauberkräftiges Heptagramm ziehen!«


      Ich kniff die Augen zusammen und massierte mir mit Daumen und Zeigefinger die Lider. Nicht mehr lange und mein Wecker würde klingeln, um mich daran zu erinnern, dass ich in die Schule musste. Dabei schwirrte mir der Schädel nach wie vor von den verwirrenden und beunruhigenden Dingen, die ich erfahren hatte. Ich wollte nur noch eins: Den kleinen Teufel loswerden – wenn möglich, ohne dabei irgendwelche Körperteile einzubüßen.


      »Warum haust du nicht einfach ab?«, wollte ich wissen. »Wenn regelmäßig welche von deinem Volk hier heraufkommen, müsstet ihr doch irgendwo Teleportmaschinen installiert haben, mit deren Hilfe ihr zurück in eure Heimat gelangen könnt.« Ich deutete auf das klebrige Heptagramm. »Und bei dir zu Hause werdet ihr schon irgendein Mittel haben, um das Blatt von deinem Bauch runterzukriegen.«


      Asmoduin sah aus, als sei er hin- und hergerissen zwischen Lachen und Weinen. »Du kapierst echt gar nichts, was? Solange du den Bann nicht löst, kann ich nirgendwohin gehen. Ich bin an dich gefesselt wie mit einem Paar überdimensionaler Handschellen. Wenn ich versuchen würde, mich aus deinem Fenster zu schwingen, würde ich gegen eine unsichtbare Mauer prallen und mir gehörig den Schädel stoßen.« Als ich nichts erwiderte, schlug er vor: »Wie wär’s, wenn du es für den Anfang mal mit etwas ganz Simplem versuchen würdest? Mit gesprochenen Worten zum Beispiel? So was wie ›Hiermit hebe ich den Bann auf, der den mächtigen Asmoduin in dieser Sphäre festhält‹?«


      »Hiermit hebe ich den Bann auf, der Asmoduin in dieser Sphäre festhält.«


      Der Teufel sah an sich herunter, zupfte probehalber an dem Heptagramm. »Scharlach und Schwefelsäure! Das reicht nicht.« Er überlegte kurz, dann schnippte er mit den Fingern. »Ich hab’s: Du musst die Formel, die du runtergebetet hast, als du das Heptagramm unter dem Bett deponiert hast, rückwärts aufsagen!«


      Das hörte sich logisch an. Ich angelte mir den Zettel vom Schreibtisch und begann, die lateinische Wortfolge von hinten nach vorne aufzusagen.


      Dreimal verhaspelte ich mich und musste neu anfangen. Beim vierten Mal lief alles glatt: Kaum hatte ich die letzten Silben ausgesprochen, begann die Luft im Zimmer zu vibrieren, als hätte jemand einen riesigen, unhörbaren Gong geschlagen. Die honigartige Masse unter dem Blatt an Asmoduins Bauch erglühte wie ein Leuchtstab aus dem Campingbedarf. Dann verlosch sie, und das Papier segelte zu Boden.


      »Ha!« Mit einem Satz war Asmoduin auf dem Fensterbrett und machte sich am Riegel des Fensters zu schaffen.


      »Vergiss nicht, was du versprochen hast«, erinnerte ich ihn und wich vorsichtshalber in Richtung Zimmertür zurück.


      »Der große Asmoduin gehorcht nichts und niemandem!«, blaffte der Teufel und riss das Fenster auf. »Dafür, dass du mich beleidigt und entwürdigt hast, wirst du deine gerechte Strafe erhalten, Sterblicher – wann immer ich mich dazu entschließen sollte, sie dir angedeihen zu lassen. Fürs Erste jedoch heißt es: auf und davon!« Mit diesen Worten schwang er sich nach draußen.


      Oder besser: Er versuchte es.


      Ein dumpfes Plönk ertönte. Asmoduin stieß einen Schrei aus, stürzte hintenüber und blieb exakt dort, wo ich noch einen Augenblick zuvor gesessen hatte, auf dem Rücken liegen wie ein übergewichtiger Käfer.


      »Massenmord und Blitzkrieg«, fluchte er und rieb sich den Kopf. Sein Blick fixierte erst den von einem blassen Dreiviertelmond beleuchteten Garten jenseits des Fensters, dann das auf dem Boden liegende Blatt mit dem Heptagramm und schließlich mich.


      »Ich fürchte, wir haben ein Problem, Schwabbel.«

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 10
in dem ein Schultag noch bedeutend katastrophaler verläuft als üblich
      


      
        
      


      Als mein Wecker um 6:30 Uhr klingelte, trafen mich zwei grässliche Erkenntnisse wie Schläge mit einem kalten Waschlappen ins Gesicht.


      Die erste: Ich konnte bestenfalls eine halbe Stunde geschlafen haben – und fühlte mich entsprechend.


      Die zweite Erkenntnis hockte mit baumelnden Füßen auf dem Fensterbrett und glotzte mit einem hinterhältigen Grinsen zu mir herüber. »Na, Schwabbel? Ausgepennt? Wird auch Zeit, ich langweile mich zu Tode!«


      Die Erlebnisse der vergangenen Nacht waren also kein aberwitziger Traum gewesen, wie man sie manchmal kriegt, wenn man sich nach einer zu großen Pizza mit Meeresfrüchten schlafen legt. Asmoduin war nach wie vor da, und nach wie vor war er nicht gerade die Sorte Person, der man nach einer viel zu kurzen Nachtruhe als Erstes ins knallrote Gesicht blicken wollte.


      Nachdem klar gewesen war, dass der kleine Teufel mein Zimmer auch ohne das klebrige Symbol auf seinem Bauch nicht verlassen konnte, hatten wir über eine Stunde lang versucht, etwas an diesem Zustand zu ändern. Wieder und wieder hatte ich den dämlichen Bannspruch rückwärts aufgesagt, schließlich sogar mit wild durcheinandergewürfelten Worten und Silben. Ohne Ergebnis.


      Ich durchforstete meine Comicsammlung nach einem vergleichbaren Fall (meine Idee). Umsonst. Ich holte Schokorosinen und zwei Vorratspackungen Kuvertüre aus der Küche und gab sie Asmoduin zu essen für den Fall, dass die Aufhebung des Bannes erst im gesättigten Zustand wirksam würde (sein Vorschlag). Ebenfalls ohne Resultat.


      Schließlich klappte ich erschöpft auf dem Bett zusammen und fiel in einen unruhigen, viel zu kurzen Schlaf. Mein letzter wacher Gedanke galt der Hoffnung, dass die ganze Angelegenheit am nächsten Morgen, wie ein Sprichwort optimistisch behauptete, ganz anders aussehen würde.


      Tatsächlich sah beim Erklingen des Wecksignals überhaupt nichts anders aus. Im Gegenteil: Als ich mich wankend vom Bett erhob, befiel mich der böse Verdacht, dass alles nur noch viel, viel schlimmer kommen würde …


      Auf dem Weg in die Küche lernte ich die unerfreulichen Begleitumstände des Fesselbanns näher kennen: Asmoduin konnte sich nicht weiter als rund ein Dutzend Schritte von mir entfernen. Verließ ich das Zimmer und ging den Flur entlang, wurde er von einem unwiderstehlichen Sog erfasst, einer Art magischem Magnetismus, und musste mir folgen, ob er wollte oder nicht. Ich vermutete, dass dasselbe Phänomen ihn in der Nacht am Durchklettern des Fensters gehindert hatte.


      In der Küche, wo Mom wie üblich Cornflakes, Eier und Toast vorbereitet hatte, hätte unsere neue, innige Verbundenheit zu einer ziemlich spektakulären Szene führen können. Die Rettung brachte eine weitere Besonderheit von Asmoduins Bannung: Wie sich herausstellte, war Mom nämlich nicht in der Lage, den rothäutigen Quälgeist zu sehen! Für sie war er noch immer so unsichtbar, wie er es in den vergangenen Tagen für mich gewesen war. Offenbar war nur ich als Verhänger des Bannes fähig, durch Asmoduins Sichtschutz aus komprimierter Luft zu blicken.


      So erleichtert ich darüber war, so sehr irritierte es mich, als er sich kurzerhand neben mich auf einen Küchenstuhl fallen ließ, mit gierigem Blick den gedeckten Tisch musterte und laut vernehmlich rief: »Knochenbruch und Brechdurchfall! Euer Oberwelt-Fresschen sieht verdammt passabel aus!«


      Entsetzt drehte ich mich zu Mom um, die vor dem Toaster stand und darauf wartete, dass er zwei weitere geröstete Weißbrotscheiben ausspuckte. Nicht einmal das Zucken einer Wimper verriet, dass sie Asmoduins Worte vernommen hatte.


      Sie konnte ihn auch nicht hören!


      Bevor ich mir Gedanken über diesen Umstand machen konnte, sprangen die Brotscheiben heraus. Mom drehte sich um und legte sie zu den anderen auf einen großen Teller in der Mitte des Tischs. Dann drückte sie mir einen feuchten Schmatzer auf die Stirn (sie weiß, dass ich das hasse, aber just aus diesem Grund scheint es ihr umso größeres Vergnügen zu bereiten) und verließ die Küche. Ich hörte ihre Autoschlüssel im Flur klingeln, das obligatorische »Seh dich heute Nachmittag«, und sie war weg.


      »Ist sie deine Sklavin?«, erkundigte sich Asmoduin interessiert und zog den Toastteller zu sich heran.


      »Äh … so was Ähnliches«, erwiderte ich, als ich sicher war, dass die Wohnungstür ins Schloss gefallen war. »Sie ist meine Mutter.«


      »Hämorrhoid und Krötenschleim! Deine Mutter bedient dich wie ein niederer Lakai?« Sein rotes Gesicht verzog sich ungläubig. »Ich bin beeindruckt, Schwabbel. Bei uns zu Hause ist es genau andersherum: Alle müssen springen, wenn meine Alte ruft, sogar mein Vater.« Er schnüffelte einmal quer über den Tisch, dann griff er zielstrebig nach dem Glas mit der Nussnugatcreme.


      In derselben Zeit, die ich brauchte, um mir lustlos eine halbe Schüssel Cornflakes reinzuwürgen (ich hatte absolut keinen Appetit, was normalerweise selten vorkommt), mich anzuziehen und mir nebenan die Zähne zu putzen, schaffte es Asmoduin, sich insgesamt zwölf Scheiben Toast mit fingerdick Nugatcreme einzuverleiben (die letzten acht ungeröstet, weil die Sicherung in der Küche herausflog, als er versuchte, den Toaster in Betrieb zu nehmen).


      Schließlich nahte der Moment, vor dem mir bereits seit dem Aufwachen graute: Ich musste die Wohnung verlassen und in die Schule. Oder besser gesagt: Wir mussten!


      Auf dem Weg zur Bushaltestelle wunderte ich mich darüber, wie unbefangen und selbstsicher Asmoduin sich im Freien benahm. Die Hände tief in die Taschen seiner Latzhose versenkt, stapfte er neben mir her, während sein Schweif fröhlich von einer Seite des Gehwegs auf die andere zischte. Er pfiff eine fremdartige, merkwürdig dissonante Melodie vor sich hin, gänzlich unbeeindruckt von der Aussicht, hier draußen Hunderten von Passanten zu begegnen. Erst allmählich wurde mir klar, dass er ja daran gewöhnt war, unsichtbar zu sein, und dies für alle anderen Menschen auch tatsächlich noch war.


      Komischerweise schienen ihm dennoch sämtliche Fußgänger, denen wir begegneten, instinktiv auszuweichen. Kein einziger stieß mit dem kleinen Teufel zusammen, obwohl der ganz frech in der Mitte des Gehwegs dahinspazierte, ohne für irgendwen auch nur einen halben Schritt beiseitezutreten.


      Der Bus war rappelvoll, wie immer. Wir bekamen lediglich Stehplätze im Flur. Erneut wunderte ich mich darüber, dass Asmoduin von niemandem angerempelt wurde. Ich begann zu ahnen, dass die Angehörigen seines Volkes offenbar noch über die eine oder andere unerklärliche Fähigkeit verfügten, die er bisher nicht erwähnt hatte.


      Eine Haltestelle weiter erhoben sich zwei ältere Damen von einem Doppelsitz ziemlich weit hinten und stiegen aus. (Habt ihr euch auch schon mal gefragt, wieso alte Leute so oft morgens unterwegs sind, obwohl sie gar nicht mehr früh aufstehen müssen?) Ich schob mich nach hinten durch und ließ mich schwer auf den Platz am Fenster fallen. Instinktiv wartete ich darauf, dass Asmoduin neben mir Platz nehmen würde. Doch nichts passierte.


      Ich sah mich um und stellte fest, dass er dazu übergegangen war, im Mittelgang auf und ab zu rennen. Die Fahrmanöver, mit denen der Busfahrer sein Gefährt durch den hektischen Morgenverkehr steuerte, störten ihn dabei nicht im Geringsten. Der Blick allerdings, mit dem er beim Laufen die Kinder anstarrte, die sich beiderseits des Ganges unterhielten, stritten und knufften, gefiel mir überhaupt nicht.


      An der nächsten Haltestelle stiegen noch mehr Schüler ein. Ein paar davon kannte ich, darunter Ellie Dennison, ein Mädchen aus meiner Klasse. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, als ich beobachtete, wie Ellie suchend durch den Bus spähte. Sie entdeckte den freien Platz an meiner Seite und kam zielstrebig auf mich zu.


      An dieser Stelle sollte ich zwei Dinge erwähnen, ohne die vielleicht nicht ganz klar wird, wieso die folgenden sechzig Sekunden unauslöschlich in die Rangliste von Bob Zarkoffs grauenhaftesten Momenten eingegangen sind. Erstens: Ellie Dennison war das zweifellos hübscheste Mädchen der Klasse, in meinen Augen sogar der ganzen Schule. Sie hatte eine wild gelockte, rote Haarmähne, riesige grüne Augen und eine kleine, runde Nase mit Dutzenden Sommersprossen darauf. (Oder, anders gesagt: Wow!)


      Punkt zwei ist, dass sich Mädchen üblicherweise nicht neben mich setzen. Sie bevorzugen die Gegenwart von Typen, deren Sportnote geringer ist als die Zahl ihrer Finger.


      Nichtsdestotrotz kam Ellie jetzt genau in meine Richtung. Der Umstand, dass der Sitz neben mir der einzige freie im ganzen Bus war, versprach zu der exotischen Situation zu führen, dass ein Mädchen – ein unglaublich gut aussehendes Mädchen – freiwillig neben mir Platz nehmen würde.


      Sie erreichte den Sitz, gab mir mit einem Nicken zu erkennen, dass sie mich erkannt hatte, und machte Anstalten, sich zu setzen. Ich rückte ein Stück in Richtung Fenster, damit sie genug Platz hatte. Dabei streifte mein Blick die freie Fläche des Nachbarsitzes.


      Schlagartig richteten sich meine Nackenhaare auf.


      In der Mitte der bunt gemusterten Stoffmulde lagen ein Dutzend feuerrote Reißzwecken, alle mit der Spitze nach oben! Schräg hinter dem Sitz, unbeachtet von den beiden Jungen, die dort verbissen mit zwei Nintendo DS ein Duell gegeneinander austrugen, stand Asmoduin. Er grinste so breit, dass man sämtliche seiner kleinen, spitzen Zähne sehen konnte.


      Ich handelte, ohne nachzudenken: Mit einer raschen Handbewegung fegte ich die Reißzwecken von der Sitzfläche auf den Boden.


      So weit verlief alles nach Plan. Doch irgendwie hatte ich die Rechnung ohne Ellie Dennisons Hinterteil gemacht.


      Bevor ich meine Hand wieder wegziehen konnte, saß sie darauf!


      Für einen kurzen Moment hockte Ellie nur da und starrte mich an. Rückblickend glaube ich, dass ihre Verwirrung darüber, wer ihr da gerade an den Hintern gepackt hatte, weitaus größer war als ihr Ärger. Leider rettete mich das nicht.


      Eine knappe Sekunde später fuhr Ellies Hand klatschend auf meine linke Backe nieder, in der augenblicklich ein heißer Schmerz aufflammte.


      Zwei weitere Sekunden darauf grölte der ganze Bus vor Lachen, und ich lief röter an, als ich je in meinem Leben gewesen war. Das Einzige, was in diesem Moment dafür sorgte, dass ich einigermaßen die Fassung behielt, war meine unbändige Wut – Wut auf einen ganz bestimmten Fahrgast, dessen raues, kieksiges Gelächter niemand im ganzen Bus hören konnte außer mir.


      In der ersten Schulstunde stand Bio auf dem Plan. Und eine schriftliche Hausaufgabenüberprüfung. Mrs Seweryn hatte vor dem Beginn der Stunde bereits ein halbes Dutzend Fragen an die Tafel geschrieben. Wir mussten direkt nach dem Reinkommen unser Schreibzeug auspacken und loslegen.


      Meine Wange pochte wie ein Eiterpickel kurz vor dem Bersten. Ich war mir sicher, dass man den Abdruck von Ellies Hand noch tagelang darauf würde sehen können. Natürlich hatte ich Asmoduin in dem überfüllten Bus nicht zur Rede stellen können, ebenso wenig auf dem Weg ins Schulgebäude, den ich – genauer: wir – rennend zurücklegen mussten, da der Bus wie üblich viel zu lange gebraucht hatte.


      Momentan stand der Jungteufel ganz artig, mit auf dem Rücken gefalteten Händen, ein paar Meter von mir entfernt und betrachtete Mr Magersucht. So hatten irgendwelche Oberstufenschüler das künstliche Skelett getauft, das in einer Ecke des Biosaals von einer Art Kleiderständer baumelte. Von mir aus. Falls er auf die Idee käme, das Ding von der Halterung zu schubsen und Mr Magersuchts Bestandteile über den Boden zu verteilen, käme dabei wenigstens niemand zu Schaden.


      Grimmig konzentrierte ich mich auf den Test.


      Als ich etwa drei Minuten später das nächste Mal aufblickte, stand Asmoduin direkt neben Mrs Seweryns Pult!


      Die kleine weißhaarige Frau übertrug gerade Noten aus ihrem Merkheft in irgendwelche offiziell aussehenden Formulare. Wie immer stand neben ihr auf dem Tisch eine große, dampfende Thermoskanne. Mrs Seweryn brachte sich regelmäßig einen besonderen Tee mit, den sie aus seltenen Kräutern herstellte. Irgendwann hatte sie uns den ganzen mühsamen Prozess einmal an der Tafel skizziert; als sie berichtete, bestimmte Zutaten müssten unbedingt bei Neumond gepflückt werden, hatte ich mich ausgeklinkt und stattdessen unter der Bank mit den Abenteuern von Captain America beschäftigt. Das Einzige, was ich noch wusste, war, dass die Herstellung ihres Gebräus extrem aufwendig war.


      Asmoduins Arm war ausgestreckt, sein roter Zeigefinger schob die geöffnete Thermoskanne behutsam, Millimeter für Millimeter, auf den Rand der Tischplatte zu. Als er merkte, dass ich auf sein Tun aufmerksam geworden war, erschien wieder das haifischartige Grinsen auf seinem Gesicht.


      Der Gedanke, Mrs Seweryn könnte Opfer eines von Asmoduins saudummen Späßen werden, gefiel mir nicht. Daher begann ich, wild den Kopf zu schütteln. Doch offenbar hatte ich meine Befehlsgewalt über ihn mit dem Lösen des Heptagramms von seinem Bauch verloren. Der kleine Teufel reagierte nicht. Ebenso wenig auf meine drohenden Gesten, erst mit einer, dann mit beiden Händen. Allenfalls sein Grinsen wurde nochmals eine Spur hämischer, und sein Finger schob die Thermoskanne noch etwas rascher auf die Kante zu.


      Ich stand auf. Mrs Seweryn sah von ihren Papieren hoch und hob fragend die Brauen. »T… Toilette«, stammelte ich, während ich aus dem Augenwinkel die Kanne beobachtete, die gerade unbemerkt die letzten Zentimeter zur Tischkante zurücklegte.


      Mrs Seweryn sah demonstrativ auf die Uhr – der Unterricht hatte vor nicht mal zehn Minuten begonnen –, dann zuckte sie mit den Schultern, nickte und widmete sich wieder ihren Unterlagen.


      Auf dem Weg zur Tür kam ich an ihrem Pult vorbei. Was genau ich dort unternehmen wollte, war mir bis zu dieser Sekunde noch nicht klar, aber Asmoduin nahm mir die Entscheidung ab: Lautlos gab er der Kanne einen finalen Schubs und beförderte sie den entscheidenden Millimeter über die Kante. Wie in Zeitlupe begann das Gefäß zu kippen.


      Mag sein, dass eine Ladung Tee auf dem Boden eines Schulsaals keine Katastrophe ist. Der Umstand, dass die Thermoskanne gewiss nicht billig gewesen war und ihr Innenleben beim Aufprall kaputt gehen würde, vielleicht schon eher. Am ärgerlichsten würde allerdings sein, dass Mrs Seweryn sich all die Mühe mit dem Kräutersammeln und Sudkochen umsonst gemacht hätte und bis zum nächsten Neumond würde warten müssen, bevor sie sich das nächste Mal ihren geliebten Tee zubereiten konnte.


      Das Unglück schien sich recht einfach verhindern zu lassen: ein rascher Schubs in die Gegenrichtung, und die Kanne würde wieder sicher stehen. Wenn ich schnell genug war, bekäme Mrs Seweryn davon gar nichts mit.


      Ich hechtete vorwärts und schubste. Aber statt die Kanne elegant zurück auf den Tisch zu schieben, versetzte ich ihr einen Schlag, der sie nach der anderen Seite umkippen ließ.


      Es schepperte, ein Schwall bräunlich gelben Tees ergoss sich quer über die Tischplatte. Und über die dort ausgebreiteten Unterlagen.


      Mrs Seweryn, die den Eindruck haben musste, ich hätte den Inhalt ihrer Kanne mit voller Absicht über ihre Papiere gekippt, wurde in erstaunlich kurzer Zeit erstaunlich wütend. Und erstaunlich laut, zumindest für eine Dame ihres Alters. Bei genauerer Betrachtung blieb ihr aber auch gar nichts anderes übrig, denn irgendwie musste sie das Gelächter und den spontanen Szenenapplaus übertönen, den meine Mitschüler von sich gaben. Was ich trotz des Radaus verstand, war, dass ich mich in der Pause beim Rektor melden sollte. Den Rest der Stunde verbrachte ich auf dem Flur vor der Tür.


      »Warum hast du das gemacht?«, zischte ich Asmoduin an, der mir auf den Flur gefolgt war.


      Der Teufelsspross sah mich mit großen Augen an und legte den Kopf schief. »Keine Ahnung. Vermutlich aus demselben Grund, warum ich dir deinen schäbigen Dinosaurier zerkaut, im Laden das Geschirr zerdeppert, dem Großmaul in der Turnhalle die Weichteile bombardiert und deiner Oma Hundekacke in ihren Zeitmesser gepackt habe.«


      »Nämlich?«


      »Weil ich es kann.« Er grinste unverschämt. »Und weil mir gerade danach war.«


      Die Unterredung mit Rektor Ardagh in der großen Pause war unangenehm, aber erträglich – maßgeblich, weil Asmoduin beschloss, mir nicht ins Büro zu folgen. Er blieb im Vorzimmer, wo es in den folgenden Minuten gleich mehrfach ganz erbärmlich schepperte, krachte und klirrte, beim dritten Mal begleitet von einem spitzen Schrei der Sekretärin. Was immer Asmoduin da draußen anstellte, es lag nicht in meiner Macht, es zu verhindern. Ich war ganz damit beschäftigt, mich von Mr Ardagh zur Schnecke machen zu lassen.


      Die nächsten beiden Stunden verstrichen ohne größere Zwischenfälle, ebenso die zweite große Pause. Asmoduin begnügte sich damit, in den Rucksäcken willkürlich ausgewählter Schüler Getränkebeutel anzupiksen, Dreck und Nacktschnecken auf Pausenbroten zu verteilen oder einfach Kindern auf dem Schulflur ein Bein zu stellen.


      Schließlich nahte die letzte Stunde. Ich atmete auf – zumindest, bis ich einen Blick auf den Stundenplan warf: Sport bei Mr Grendel.


      Ich betrat das kastenförmige Nebengebäude, in dem die Turnhalle untergebracht ist, mit gemischten Gefühlen.


      »Wie man hört, bist du unter die Aufreißer gegangen, Hippo?«, begrüßte mich Faust in der Umkleide. Sofort brachen die anderen Jungs in albernes Gekicher aus. Die Nachricht von meinem »Anmachversuch« bei Ellie Dennison – nebst der Kunde von ihrer schlagfertigen Reaktion – hatte bereits an der ganzen Schule die Runde gemacht.


      »Hey, Puppe«, grölte Faust in ohrenbetäubender Lautstärke, wobei er vergeblich versuchte, meine Stimmlage nachzuahmen, und schlug Ernie Weinlaub, aufgrund seiner für einen Dreizehnjährigen höchst beachtlichen Körperbehaarung »Petzi« genannt, mit der flachen Hand auf den Hintern. »Wie wär’s mit uns beiden, heh? Wenn du mit mir ausgehst, mach ich für den Rest deines Lebens deine Mathe-Hausaufgaben für dich.« Als sich das Kichern ringsum in lautes Gelächter verwandelte, trat Faust zu mir, brachte sein aknezerfurchtes Gesicht dicht neben meins und flüsterte: »Keine Sorge, Hippo. Ich hab nicht vergessen, was du hier letzte Stunde abgezogen hast. Das bekommst du zurück. Nachher mach ich dich ka-putt!«


      Ich bemühte mich, die oft gehörte Standarddrohung zu ignorieren, und zog mich möglichst unbeteiligt um. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Asmoduin neben dem Durchgang zur Halle stand und das Geschehen mit Interesse verfolgt hatte. Für einige Sekunden blieb sein Blick auf Faust geheftet, der jetzt mit sorgfältig einstudierter Bodybuilder-Pose in ein Paar Shorts aus buntem Glanzstoff stieg. Auf Asmoduins rotem Teufelsgesicht lag ein nachdenkliches, irgendwie gefährlich wirkendes Lächeln. Ich schöpfte Hoffnung, dass ich die Stunde möglicherweise doch noch irgendwie überleben würde.


      Mr Grendel hatte sich vorgenommen, als krönenden Abschluss des wochenlangen Handballtrainings Noten auf ein abschließendes Match zu verteilen. Rasch waren zwei Mannschaften aufgestellt. Nach den Ereignissen in der vergangenen Sportstunde wurde ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht als Letzter gewählt. Grendels Trillerpfeife schrillte, und das Spiel begann.


      Ich versuchte, es ruhig angehen zu lassen, und hielt mich vornehm im Hintergrund. Doch das war leider leichter gesagt als getan: Ständig passte mir irgendwer den Ball zu in der Hoffnung, dass ich wie beim letzten Mal sechzehn Tore hintereinander erzielen würde.


      Nachdem ich ein paarmal schüchtern abgespielt hatte, beschloss ich, es zu wagen. Immerhin war Asmoduin ja wieder mit von der Partie. Wenn er mir erneut zur Seite stand, könnte dies die erste Eins in meiner Laufbahn als Klassenmoppel werden.


      Als ich den Ball wieder in die Finger bekam, stand ich nah genug am Torkreis. Ich packte das Leder ganz fest, machte einen Satz aufs Tor zu, einen weiteren …


      … und krachte aus vollem Lauf gegen Fausts Schulter, der sich mir wie ein Eisbrecher in den Weg gestellt hatte! Ich hörte meine Zähne aufeinanderschlagen, spürte, wie der Ball meinen Fingern entglitt, dann stürzte ich der Länge nach auf den Boden. Bunte Sternchen explodierten vor meinen Augen.


      Es dauerte endlose Sekunden, bis ich um mich herum wieder etwas erkennen konnte. Faust war in der Zwischenzeit mit dem erbeuteten Ball auf die gegenüberliegende Seite geprescht und hatte uns ein unhaltbares Tor reingepfeffert. Mr Grendel hatte den Zusammenstoß zwar mitbekommen, seiner genervten Miene ließ sich allerdings entnehmen, dass er der Meinung war, ich solle mich nicht so anstellen. (Dieser Ansicht war er ziemlich oft, wenn es um mich ging.)


      Asmoduin indes saß in aller Seelenruhe auf dem Polster eines hölzernen Stapelkastens und beobachtete das Spiel. Als er meinen Blick bemerkte, hob er die Hand und winkte fröhlich.


      Mühsam rappelte ich mich vom Boden hoch. Ich schmeckte Eisen im Mund, offenbar hatte ich mir beim Aufprall auf die Zunge gebissen. Aber mir blieb keine Zeit, mich in Selbstmitleid zu ergehen, denn in diesem Moment kam ein Pulk aus Spielern in meine Richtung.


      Jemand passte mir den Ball zu. Halbherzig streckte ich die Arme aus – und wurde prompt ein weiteres Mal beiseitegerempelt. Diesmal ging ich nicht zu Boden, obwohl das fraglos die bessere Alternative gewesen wäre. Während Faust gekonnt den Ball an einen seiner Leute abspielte, verpasste er mir mit der anderen Hand hinter dem Rücken einen derben Schlag in den Magen. Ich schnappte nach Luft und suchte mit dem Blick nach Mr Grendel. Doch der hatte von dem blitzartigen Manöver nichts mitbekommen.


      »Ich hab’s dir gesagt, Hippo: Ich mach dich ka-putt«, zischte Faust, bevor er von Neuem dem Ball hinterherrannte.


      Hilfe suchend sah ich zu Asmoduin. Er konnte doch nicht tatenlos mit ansehen, wie mich Faust nach allen Regeln der Schlägerkunst auseinandernahm. Nicht nach allem, was er in der letzten Sportstunde für mich getan hatte!


      Damals war er auch noch nicht sauer auf dich, weil du ihn gebannt und zum Hierbleiben gezwungen hast, schoss es mir unvermittelt durch den Kopf.


      Mein Blick glitt zum Stapelkasten. Asmoduin hatte sich der Länge nach darauf ausgestreckt, die Hände über dem dicken Bauch gefaltet. Er schien wohlig zu schlummern.


      In diesem Augenblick traf mich bretthartes Leder am Hinterkopf. Meine Brille segelte in hohem Bogen zu Boden, während ich orientierungslos mehrere Schritte vorwärtstaumelte. Nicht weit entfernt hörte ich Fausts kehliges Lachen. Ich ahnte, dass dies die längste Sportstunde meines Lebens werden würde …


      Es war weit nach halb zwei, als ich mich auf den Heimweg machte. Zu Fuß, alle Busse waren längst weg.


      Ich hatte erheblich länger gebraucht als sonst, um meine schmerzenden Knochen aus den Sportklamotten zurück in meine dezente Bob-Zarkoff-Kluft zu zwängen, die jetzt gütig mindestens achtzig blaue Flecke verbarg. Ich humpelte, und einer meiner Eckzähne schien nach einem Frontalzusammenprall mit Henry Bottler ein wenig lockerer zu sitzen als vorher. (Henry traf keine Schuld, Faust hatte ihn mir aus vollem Lauf vor die Füße geschubst.) Die Note, die am Ende des Spiels hinter meinem Namen in Grendels Büchlein auftauchte, war eine Fünf minus gewesen. Wie üblich.


      Mein einziger Trost bestand darin, dass wegen des morgigen Feier- sowie eines verschiebbaren Ferientags ein viertägiges Wochenende vor mir lag. Vier Tage ohne Erniedrigungen und körperliche Schmerzen … hoffentlich!


      Neben mir hopste Asmoduin den Gehweg entlang, barfuß, kauend und offenbar bester Laune. Seine Backen- und Hosentaschen waren voll mit Lakritzschnecken, die er im Vorbeigehen aus der Auslage des Schulkiosks geklaut hatte, während Hausmeister Brecker im Hintergrund den Brötchenkasten säuberte.


      »Darf ich mal raten, warum du mir heute gegen Faust beigestanden hast?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Der kleine Teufel sah mich auffordernd an.


      »Dir war nicht danach?«


      »Du lernscht schnell, Schwabbel!« Asmoduin grinste wie ein Müllschlucker. Er patschte sich mit der Hand auf den Bauch, warf sich eine Lakritzschnecke zwischen die spitzen Zahnreihen und betrachtete mit Kennermiene die Häuser und Vorgärten ringsum. »Weißt du was? Deine Oberwelt fängt allmählich an, mir zu gefallen.«


      Ich verzichtete auf eine Erwiderung. An einem einzigen Vormittag hatte ich eine vollfette Ohrfeige kassiert, mich bei einer meiner Lieblingslehrerinnen unbeliebt gemacht, einen mündlichen Verweis vom Rektor eingefahren, war auf dem Spielfeld durch den Fleischwolf gedreht worden und hatte zu guter Letzt eine Fünf minus dafür bekommen. Unterm Strich war das selbst für meine Verhältnisse ein trauriger Rekord. Ein weiterer Tag wie dieser und ich konnte mich einsargen und verbuddeln lassen. Ganz tief!


      Grübelnd betastete ich meine pochende Wange. Ich musste Asmoduin loswerden, egal wie. Und es gab nur eine Person, die wissen konnte, wie das zu bewerkstelligen war.


      Ich musste mit Sektorian Sekundus sprechen, und zwar rasch.

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 11
in dem ein verwirrter alter Mann verwirrende Dinge von sich gibt
      


      
        
      


      Wir schafften den Weg zu Sekundus’ Bruchbude in einem Drittel der Zeit, die ich am Tag zuvor gebraucht hatte. Leider lag dies nicht bloß daran, dass ich es diesmal so eilig hatte. Unsere Rekordzeit ging vielmehr auf Asmoduins Konto.


      Am Hauptbahnhof, ungefähr auf halber Strecke zwischen unserer Wohnung und dem Ziel, saßen drei schätzungsweise achtzehnjährige Punks auf den Stufen vor dem Eingang, die Köpfe in eine fettige Pizzaschachtel gesteckt. Unvorsichtig wie ich war, lenkte ich meine Schritte etwas zu dicht an den dreien vorbei. Mein unsichtbarer Begleiter nutzte die Gelegenheit und trat im Vorbeigehen kräftig von unten gegen den Pappkarton. Eine Sekunde später waren Gesichter, Haare und Lederjacken der drei Punks bedeckt mit geschmolzenem Käse und heißem Fett.


      Brüllend vor Wut fuhren sie von den Stufen hoch – und sahen lediglich einen dicken Jungen mit Brille, der ihnen allem Anschein nach soeben ihre hart zusammengeschnorrte Mahlzeit versaut hatte.


      »Dir haben sie wohl ins Hirn geschissen?«, schrie der Größte, ein fast zwei Meter langer Spargel mit hellrosa gefärbtem Irokesenschnitt.


      »Du hast gerade ’ne Gratiseinladung zu deiner eigenen Beerdigung gewonnen, Fettwanst«, verkündete der zweite, ein gedrungener Kerl in einer Jeansjacke mit abgeschnittenen Ärmeln, die über und über mit Aufnähern und Buttons übersät war.


      »Der Klops ist Geschichte!« Der dritte, ein breitschultriger Bulle, der seine Haare zu einer grellgelben Igelfrisur aufgetürmt hatte (jetzt mit gelben Käsefäden garniert), schleuderte den Karton beiseite und ballte die Fäuste.


      Die letzte Drohung hörte ich kaum noch. Da die Kerle mir nie abnehmen würden, wer der wahre Schuldige war, hatte ich mich unmittelbar zu Beginn des Pilz- und Salamihagels in Bewegung gesetzt und rannte davon, so schnell ich konnte.


      Bereits nach drei oder vier hektisch umrundeten Ecken wurden Flüche und Kettenrasseln hinter mir leiser. Als ich etwas später schließlich anhalten musste, schnaufend wie ein defekter Dampfkochtopf, stellte ich fest, dass ich meine Verfolger abgehängt hatte – und in der Straße mit Sekundus’ Laden angekommen war!


      »Na? Auch schon da, Schwabbel?«


      Asmoduin hockte mit baumelnden Beinen auf einem Müllcontainer und machte ein unbeteiligtes Gesicht. »Für einen Oberweltler deiner Gewichtsklasse bist du erstaunlich gut zu Fuß.«


      Ich verspürte den Drang, ihm an die Gurgel zu gehen. »Warum zum Teu- … ich meine: Wieso machst du ständig so was?«, stieß ich keuchend hervor.


      Bevor Asmoduin meine Frage mit einem weiteren »Weil mir danach war« beantworten konnte, wurden wir von etwas auf der anderen Straßenseite abgelenkt.


      Vor Sekundus’ Laden parkten mehrere Fahrzeuge. Ein Feuerwehrauto (keiner von diesen riesigen Löschzügen, eher ein Kleinbus), dahinter ein Einsatzwagen des städtischen Krankenhauses und ein Polizeiwagen. Außerdem sah ich, dass die Tür des Geschäfts offen stand. Genauer gesagt hing sie mit zertrümmertem Schloss schief in den Angeln.


      Drei Männer in weißen Kitteln kamen gerade die Stufen vor dem Eingang herunter. Zwischen sich bugsierten sie eine Rollbahre auf den Gehsteig hinaus. Eine schmächtige Gestalt lag darauf, mit breiten Gurten der Länge nach festgezurrt. Sekundus!


      Was war geschehen? Hatte der Alte einen Unfall gehabt?


      Letzteres war nicht der Fall, wie ich rasch feststellte. Im Gegenteil, der Experte für Ars Diaboli erfreute sich bester Gesundheit: Kraftvoll bäumte er sich in seinen Fesseln auf, sein Kopf flog wild von einer Seite zur anderen, während er aus voller Lunge brüllte: »Ich habe ihn gesehen! Mit meinen eigenen Augen! Ihr müsst mir glauben – ich bin nicht verrückt! Er war wirklich da!«


      Die Männer in Weiß beachteten ihn nicht weiter und rollten die Bahre zum Heck ihres Fahrzeugs. Hinter ihnen traten zwei Polizisten sowie ein Mann in Feuerwehrmontur aus dem Gebäude, in ein angeregtes Gespräch vertieft.


      »Ich beschwöre euch!«, kreischte Sekundus im Hintergrund. »Ich habe ihn so deutlich gesehen, wie ich euch jetzt sehe. Drei Meter groß, schwarz von Kopf bis Fuß. Schaut euch doch die Furchen an, die seine Hörner an der Decke hinterlassen haben, schaut sie euch doch an!« Verzweifelt ruckte der Alte an den Gurten. Die Sanitäter machten Anstalten, ihn ins Auto zu verladen.


      Ich tauschte einen raschen Blick mit Asmoduin, der das Geschehen ebenfalls aufmerksam verfolgte. Als er meinen Blick bemerkte, zuckte er demonstrativ mit den Schultern.


      »Ein Dämon aus den tiefsten Schlünden der Hölle!«, kreischte Sekundus. »Ein Wesen aus Schlacke und Magma, aufgestiegen aus den schwefligen Abgründen des Abyssus!«


      Bei diesen Worten wurde mir mulmig zumute. Ich setzte eine besorgte Miene auf und ging zu den Polizisten hinüber.


      »Was ist passiert?«, fragte ich unschuldig. »Geht es meinem Onkel nicht gut?« Ich deutete in Richtung Ambulanzwagen.


      Einer der Polizisten, ein wahrer Schrank mit einem walrossartigen Schnurrbart, sah mich forschend an. »Du bist verwandt mit Mr Sekundus?«


      Ich nickte und bemühte mich, möglichst mitfühlend auszusehen. Dabei betete ich, dass Asmoduin sich wenigstens dieses eine Mal beherrschen und meine Scharade nicht mit irgendeinem dämlichen Streich auffliegen lassen würde. »Hatte Onkel Sektorian einen Unfall?«


      »Nicht direkt.« Der Schrank nickte in Richtung der demolierten Tür. »Hat heute Nacht ungebetenen Besuch bekommen. Dabei bekam er was auf den Schädel. Seitdem ist bei ihm eine Sicherung durchgebrannt.«


      Der zweite Polizist, zwei Köpfe kleiner als sein Kollege und kaum halb so breit, stieß seinem Kollegen anklagend einen Ellenbogen in die Seite. »Ein Einbrecher hat sich Zutritt zum Laden deines Onkels verschafft«, erklärte er mir. »Dein Onkel hat ihn offenbar überrascht. Es kam zu einem Handgemenge, in dessen Verlauf Mr Sekundus einen Schlag auf den Kopf erhielt. Er ist erst vor einer knappen halben Stunde wieder aufgewacht und fand sein Haus vollständig verwüstet vor. Daraufhin hat er Polizei und Feuerwehr verständigt.«


      Sekundus hatte mich mittlerweile erspäht. Seine Augen weiteten sich, er begann von Neuem, an seinen Fesseln zu reißen. »Du bist in Gefahr, junger Zarkoff!«, brüllte er mir zu. »Etwas muss der Kategorie H-4 aus der Tiefe hier herauf gefolgt sein und wandelt jetzt unter den Menschen. Nimm dich in Acht!«


      »Wie gesagt: total plemplem«, erklärte der Schrank wenig taktvoll.


      »Junger Zarkoff?«, wiederholte der andere, der offenbar etwas mehr in der Birne hatte. »Komischer Name für einen Neffen.«


      »Onkel Sektorian ist nur so eine Art Nennonkel«, erwiderte ich, ohne ihm in die Augen zu sehen.


      »Riesengroß und schwarz«, gellte Sekundus.


      Die Sanitäter schoben die Bahre ins Heck des Wagens.


      »Seine ledrigen Schwingen dampften! Die Hörner … gewunden wie Korkenzieher! Augen … schreckliche Augen!«


      Mit einem blechernen Scheppern schloss sich die Heckklappe hinter ihm.


      »Wie heißt du, mein Junge?«, wollte der kleinere Polizist jetzt wissen und zog einen Notizblock aus seiner Uniformjacke. Ich beachtete ihn nicht weiter.


      »Wohin bringen die ihn?«, erkundigte ich mich bei dem Schrank und nickte in Richtung des anfahrenden Notarztwagens. »Kann ich ihn besuchen?«


      Der Walrossbärtige lachte prustend. »Besuchen? Den? So wie ich das sehe, wird es Wochen dauern, bis der wieder zurechnungsfähig ist. So lange werden sie ihn in der Klinik schön unter Verschluss halten, ruhiggestellt mit Medikamenten.«


      Wochen? Ich spürte, wie mir die Beine weich wurden.


      »Deinen Namen, Junge«, wiederholte der andere. »Und deine Adresse. Wir brauchen die Daten seiner Angehörigen, um …«


      Unvermittelt erhob sich ringsum ein ohrenbetäubendes Heulen. Die Polizisten wirbelten herum und ich mit ihnen.


      Die Leuchten auf dem Dach des Polizeiwagens hatten begonnen, sich hektisch im Kreis zu drehen. Die Sirene heulte wie verrückt, die Warnblinkanlage flackerte hektisch.


      »Verdammt, Fred! Was …?«, stieß der Schrank hervor.


      Bevor die verdutzten Beamten reagieren konnten, trat auch die Signalanlage des Feuerwehrbusses in Aktion. Eine zweite Sirene gellte los, so laut, dass ich mir die Hände auf die Ohren drücken musste. Wild rotierten die blauen Leuchten über dem Führerhaus.


      Mit stampfenden Schritten setzte sich der Schrank in Bewegung. Der Beamte mit Namen Fred folgte ihm irritiert. Keiner von ihnen sah den kaum metergroßen Teufel, der grinsend aus der Beifahrertür des Fahrzeugs schlüpfte und über den Gehsteig davonschlenderte.


      In dem Tumult achtete zum Glück auch niemand mehr auf mich. Ich schob mich unauffällig um die nächste Ecke und begann zu laufen, bis ich mehrere Straßen zwischen mich und die Beamten gebracht hatte. In der Ferne verstummte erst die eine, dann auch die andere Sirene.


      »Zehenfäule und Blinddarmdurchbruch!«, freute sich Asmoduin und schloss zu mir auf. »Ihr baut ja tolle Spielereien in eure Kutschen ein.«


      Ich verkniff mir einen Kommentar. Immerhin hatte mich Asmoduins Eingreifen vor Freds unbequemen Fragen gerettet. »Eine riesengroße, schwarze Gestalt mit Hörnern, dampfenden Schwingen und schrecklichen Augen«, wiederholte ich Sekundus’ letzte Worte. »Sagt dir das irgendwas?«


      Asmoduin runzelte die rote Stirn. »Könnte ein Magmadämon gewesen sein.«


      »Ein Magmadämon?«


      Mein Gegenüber nickte oberlehrerhaft. »Ein Magmadämon, Schwabbel. So genannt, weil er aus glutflüssiger, nur an der Oberfläche erkaltender und dabei schwarz verkrustender Magma besteht. Capito?«


      Nur wenige Tage zuvor hätte ich jeden ausgelacht, der mir von einer Kreatur aus flüssigem Gestein erzählte.


      Heute lagen die Dinge anders.


      »Magmadämonen sind wahre Kampfmaschinen«, fuhr Asmoduin fort. »Die mächtigsten Krieger, die wir in Hel haben. Man erzählt sich, dass irgendwann in biblischen Tagen ein einziger Magmadämon ein ganzes Heer von Sterblichen niedergemacht haben soll. Dreitausend Mann, er ganz allein. Das waren noch Zeiten!«


      »Was hat so ein Monstrum hier an der Oberfläche verloren?«


      Asmoduin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sich jemand mit den Mächtigen Hels angelegt und ist ihnen jetzt ein Dorn im Auge. Wäre nicht das erste Mal, dass ein Killer zur Liquidation eines unbequemen Typen abgestellt wird. Im Mittelalter kam das regelmäßig vor, da wurden am laufenden Band irgendwelche Heiligen abserviert. Wenn ich in Geschichte besser aufgepasst hätte, könnte ich dir ein paar Namen nennen …«


      »Aber was wollte so ein Monstrum ausgerechnet in Sekundus’ schäbigem Laden?«


      »Was weiß ich? Vielleicht hat dein grauhaariger Kumpel mit der Recherche in seinen komischen Büchern einen von meinen Leuten geärgert? Hat aus Versehen einen Beschwörungsspruch laut vorgelesen und den Dämon gezwungen, sich hier oben zu manifestieren? Das kann ganz schön nerven. Stell dir vor, du hast gerade die Eissauna angeschmissen, um ein paar Stunden so richtig zu frieren, da kommt irgend so ein Oberweltler auf die Idee, einen Bannspruch abzufackeln. Schon saugt es dich mit unwiderstehlicher Macht nach oben, und du musst …«


      »Du meinst, dieser Dämon könnte den Auftrag gehabt haben, Sekundus umzubringen?«


      Asmoduin schüttelte den Kopf. »Wenn er den Alten auf dem Kieker gehabt hätte, wären von ihm und seinem Haus jetzt nur noch ein paar verkohlte Krümel übrig.«


      »Also muss er auf etwas anderes aus gewesen sein.« Ich grübelte eine Weile vor mich hin, ohne zu einer Lösung zu gelangen. »Egal. Sekundus kann uns jedenfalls bis auf Weiteres nicht mehr helfen.«


      Der kleine Teufel nickte und sah mich abwartend an.


      »Uns bleibt nur eins: Wir müssen versuchen, in seiner Bibliothek ein Buch zu finden, das uns verrät, wie der dämliche Bann zu lösen ist, der dich hier festhält.«


      Ich erwartete, dass Asmoduin über meinen Vorschlag lachen oder mich beleidigen würde. Oder beides, kurz hintereinander.


      Stattdessen sah er mich mit schräg gelegtem Kopf an, dann nickte er. »Eure Ordnungshüter zählen zwar nicht zu den Hellsten, trotzdem sollten wir mit der Ausführung deines Plans vielleicht bis nach Einbruch der Dunkelheit warten.«


      Als ich zustimmte, grinste er breit. »Wie wär’s bis dahin mit was zu spachteln, Schwabbel?«


      Es war gegen dreiundzwanzig Uhr, als wir zu Sekundus’ Laden zurückkehrten. Mom hatte glücklicherweise für eine kranke Kollegin die Spätschicht übernehmen müssen. Damit hatten Asmoduin und ich freie Bahn.


      Nachdem Mom die Wohnung verlassen hatte, setzte ich zunächst einen Riesenkessel Nudeln auf. Nudeln sind das einzige Gericht, das ich richtig gut draufhabe. Als Basis für die Soße nehme ich zwar Fertigpampe aus dem Glas, aber wenn ich sie erst mal mit Hackfleisch, angebratenen Zwiebeln, Champignons und sämtlichen Gewürzen aufgepeppt habe, die Mom im Schrank hat, würdet ihr für eine Kelle davon eure Seele verkaufen!


      Asmoduin schien von meinen Kochkünsten ebenfalls recht angetan zu sein. Zwar fiel es ihm nicht im Traum ein, dies irgendwie zu zeigen oder mir gar für seine Verköstigung zu danken (außerdem würzte er für meinen Geschmack mit etwas zu viel Cayennepfeffer nach), aber dass er am Ende ganze sechs Teller Nudeln mit reichlich Soße verputzt hatte – zwei mehr als ich –, wertete ich als positives Zeichen.


      Da es nach dem Essen noch zu hell war, um in Sekundus’ Geschäft einzusteigen, schlug ich eine Runde Autorennen auf der Xbox vor. Es zeigte sich allerdings rasch, dass Asmoduin ziemlich begriffsstutzig war, was die Steuerung anging, und außerdem viel zu jähzornig für jede Art von Wettkampfspiel. Als ich die dritte Runde mit einigem Vorsprung gewann und Asmoduins Controller zum schätzungsweise zehnten Mal mit Karacho in Richtung Bildschirm flog, gab ich es auf und schaltete stattdessen auf Fernsehempfang um.


      Nach kurzem Zappen blieben wir bei einem Actionstreifen hängen. Mit großen Augen – und ausnahmsweise ganz ohne blöde Kommentare – hockte der kleine Teufel vor der Mattscheibe und verfolgte wie gebannt den grellen Reigen von Verfolgungsjagden, Explosionen und Feuergefechten. Glücklicherweise endete das Spektakel rechtzeitig, als ich aufbrechen wollte. Andernfalls hätte ich vermutlich ein echtes Problem bekommen, Asmoduin von der Mattscheibe loszueisen.


      Die Straße vor Sekundus’ Geschäft lag verlassen da. Die Polizisten hatten die Eingangstür trotz zerstörter Schlösser provisorisch verriegelt und – was weitaus ärgerlicher war – mit rot-weißem Siegelband verklebt. Verschafften wir uns hier Zutritt, würde es spätestens am nächsten Tag jemand wissen.


      »Wie kommen wir jetzt rein?«, wollte Asmoduin wissen, nachdem ich ihm den Sinn des polizeilichen Siegels erklärt hatte.


      Ich erinnerte mich, bei meinem Besuch in Sekundus’ unterirdischer Bibliothek am hinteren Ende gedämpftes Licht gesehen zu haben, das nicht von seinen Hightech-Lampen herrührte. Wir umrundeten das Gebäude, und nach kurzer Suche wurde ich fündig: Ein knapp eineinhalb Meter tiefer Lichtschacht führte zu einem Kellerfenster hinunter, das ohne Zweifel in den Raum mit den Büchern mündete. Das Gitter am oberen Ende des Schachts war selbstverständlich von innen festgeschraubt. Sekundus war, was die Sicherung seiner Schätze anging, kein Narr.


      Asmoduin betrachtete die Vorrichtung einen Moment lang, dann packte er zu, holte einmal tief Luft und riss den Gitterrost mitsamt Verankerung kurzerhand aus dem bröseligen Mauerwerk. Ich starrte ihn ungläubig an und fragte mich im Stillen, wie stark erst ein ausgewachsener Teufel sein mochte, wenn schon ein Schulkind aus Hel solche Kräfte entwickelte.


      Da das Fenster am unteren Ende des Schachts ebenfalls verriegelt war, schickte ich Asmoduin vor. Er rutschte auf dem Hosenboden hinunter und trat die Scheibe ohne große Mühe aus dem Rahmen.


      Mit angehaltenem Atem wartete ich auf das Aufjaulen einer Alarmsirene. Aber alles blieb still. Entweder hatte Sekundus sich bei der Sicherung des Fensters allein auf das Gitter verlassen, oder die Polizisten hatten seine Anlage beim Verlassen des Gebäudes nicht wieder aktiviert. Egal, Hauptsache, wir waren drin.


      Fast jedenfalls …


      Als ich durch den schrägen Schacht abwärtsrutschte, fühlte ich mich plötzlich auf unangenehme Weise eingekeilt. Kurz befiel mich Panik bei dem Gedanken, ich könnte in dem engen Hohlraum stecken bleiben. Da zog mich jemand von unten an den Füßen, und ich flutschte das restliche Stück hinab.


      »Das hätte leicht schiefgehen können, Schwabbel«, empfing mich Asmoduin unten und grinste frech. »Vielleicht solltest du ab und zu einen Trog Schnudeln weniger essen?«


      »Du hast’s gerade nötig«, brummte ich zurück. »Außerdem heißt es Nudeln.« Ich fummelte die mitgebrachte Maglite aus meiner Jacke und knipste sie an.


      Sekundus’ Bibliothek hatte sich seit meinem letzten Besuch ziemlich verändert. Während ich mich noch fassungslos umsah, hallten in meinem Kopf die Worte des einen Polizisten wider: »… fand sein Haus völlig verwüstet vor.« Jetzt verstand ich, was er damit gemeint hatte.


      Nahezu alle Buchvitrinen waren gewaltsam geöffnet worden. Bei manchen waren die panzerverglasten Türen mit roher Gewalt aus Schlössern und Angeln gerissen, andere lagen in Scherben am Boden. Dort verteilte sich auch der Inhalt der Regale, eine stellenweise mehr als kniehohe Schicht aus uralten Büchern und Schriftrollen.


      Ich erinnerte mich an das, was Sekundus über die Bannsprüche gesagt hatte, die er unter dem Putz in die Wände eingeritzt hatte und die sein Hab und Gut vor übernatürlichen Einflüssen schützen sollten. Was immer hier seine Wut abreagiert hatte, die Zauberformeln schienen es nicht sonderlich beeindruckt zu haben.


      Ohne genau zu wissen, welcher Wert hier achtlos herumlag, konnte ich nachfühlen, wie hart Sekundus der Anblick dieses Schlachtfeldes getroffen haben musste. Vielleicht hart genug, dass sich in seinem Oberstübchen tatsächlich eine Schraube gelöst hatte?


      In diesem Moment streifte der schweifende Lichtkegel meiner Lampe die Decke. Was ich sah, ließ mir die Haare zu Berge stehen.


      Im unverputzten Beton waren deutliche Kratzspuren zu erkennen – zwei nebeneinander, gut einen Finger tief in den Stein geritzt. Die Hinterlassenschaften eines Hörnerpaars!


      Ich schluckte hörbar.


      »Wonach genau suchen wir eigentlich, Schwabbel?«, ertönte da eine respektlose Stimme hinter meinem Rücken.


      Asmoduin hatte sich, ungewohnt geschäftig, hingekniet und durchwühlte mit gelangweilter Miene einen chaotischen Haufen ledergebundener Bücher.


      »Das … äh, ich weiß es selbst nicht so genau«, gab ich zu.


      Hilflos sah ich mich um. Sekundus’ Bibliothek der dunklen Künste umfasste Tausende von Bänden. Selbst wenn sie einst nach irgendeinem System geordnet gewesen sein sollten, jetzt waren sie es ganz bestimmt nicht mehr.


      »Das hier klingt doch ganz nett«, fand Asmoduin und hielt ein kleines Buch mit rotem Ledereinband in die Höhe »Von denen Daemonen und Geystern, und wie man sie loswerde. Gekauft?«


      Ich nickte erleichtert und machte mich ebenfalls ans Werk.


      Die ersten Haufen, die ich in Angriff nahm, erwiesen sich als unergiebig. Es handelte sich überwiegend um in Latein und Griechisch verfasste Bände, mit denen ich nichts anfangen konnte. Nach und nach entwickelte ich allerdings einen Blick dafür, schon von außen die ungefähre Herkunft bestimmter Wälzer zu erkennen, und bald nahm ich immer öfter Werke auf, deren Titel ich auch verstand.


      Asmoduin hatte ebenfalls ein glückliches Händchen. Nach kaum einer Stunde hatten wir rund ein Dutzend vielversprechende Bücher zusammen, alle in zeitgenössischer Schrift gedruckt und mit Titeln wie Exorcistische Rituale, Lexikon der Geisteraustreibung, Alhazreds Bannspruch-ABC oder Die Geister, die ich rief – Vom Dämonenrufen und -vertreiben.


      »Feierabend?« Im Schein der Taschenlampe sah ich, wie Asmoduin ein hoffnungsvolles Gesicht machte. »Ich könnte noch einen Eimer Schnudeln vertragen, dazu vielleicht einen weiteren Film mit diesem speckigen Typen … wie hieß er gleich?«


      »Schwarzenegger.« Ich zog ein paar Plastiktüten aus der Jacke, die ich vorsorglich mitgebracht hatte. Die meisten Wälzer waren großformatig und verflucht schwer, sodass ich sie auf insgesamt fünf Beutel verteilen musste. Vier davon hielt ich Asmoduin hin. »Mit mehr als einer Tüte komme ich den Schacht nicht mehr hoch«, sagte ich entschuldigend.


      Mit einem unverschämten Grinsen nahm er die Tüten entgegen und kletterte aufs Fensterbrett.

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 12
in dem ausprobiert, geforscht, kein Erfolg gehabt und von unheilvollen Dingen gehört wird
      


      
        
      


      »… beschwöre ich dich: Hebe dich von dannen, Dämon, und kehre zurück in den jahrtausendealten Pfuhl, aus dem du dich erhoben!«


      »Fehlt da nicht was?« Zaras Stimme klang verwirrt.


      »Wie … fehlen?«


      »Müsste es nicht heißen ›aus dem du dich erhoben hast‹?«


      Genervt schlug ich Höllische Mächte: Anrufung und Abwehr zu, einen riesigen, in brüchiges Leder gebundenen Schinken, der roch wie ein überfahrener Hund. »Ich habe exakt vorgelesen, was hier steht. Wahrscheinlich altertümliche Grammatik. Viel wichtiger ist doch, ob es gewirkt hat.«


      Zara und ich drehten uns um und spähten in die Ecke des Kellerraums, wo Asmoduin auf einem alten Sitzsack mit herausrieselnder Füllung lag und konzentriert das Geschehen auf der Mattscheibe eines uralten Röhrenfernsehers verfolgte. Es lief ein Kriegsfilm.


      »Spürst du irgendwas?«, wollte ich wissen. »Ist etwas anders als zuvor?«


      Als er merkte, dass ich mit ihm sprach, zupfte Asmoduin sich einen meiner iPod-Kopfhörer aus dem Ohr und sah gelangweilt herüber. »Nö. Genau wie bei den letzten achtzehn Zauberformeln.« Er langte in die Tüte auf seinem Bauch und schaufelte sich eine Ladung Chili-Chips in den Mund. »Nicht aufgeben, Schwabbel. Irgendwann klappt’s schon.«


      Fluchend warf ich das Buch auf den Stapel zurück und ließ mich auf einen Wäschekorb fallen, der unter meinem Gewicht bedenklich knirschte. »Wieder nichts. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren!«


      »Keine Müdigkeit vorschützen«, tönte Asmoduin, stopfte sich den Kopfhörer zurück ins Ohr und rülpste durchdringend. »Vergiss nicht, dass du mich loswerden willst.«


      Ich seufzte. Wie sollte ich das vergessen? Aber je länger unsere Bemühungen andauerten, desto mehr verlor ich die Hoffnung, dass sie irgendwann von Erfolg gekrönt sein würden. Und was es bedeuten mochte, wenn der kleine Teufel dauerhaft bei mir blieb, wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


      Drei Tage waren seit unserem Einbruch in Sekundus’ Bibliothek vergangen. Drei Tage, in denen ich keinen Schritt vor die Tür gemacht und mich quasi ohne Unterbrechung dem Studium der alten Schmöker gewidmet hatte, auf der verzweifelten Suche nach einer Formel, die die magische Verbindung zwischen Asmoduin und mir lösen konnte.


      Zunächst hatten wir es mit den einfachsten Varianten probiert: Ich verlas magische Formeln auf Lateinisch, seltener auch auf Deutsch, Spanisch oder Altenglisch, denen ihre Verfasser die Wirkung zuschrieben, gebannte Dämonen wieder auf freien Fuß zu setzen. Das Resultat war stets dasselbe: Asmoduin verschwand weder mit einem Puff zurück in die Unterwelt, noch verlängerte sich die unsichtbare Leine, die ihn an mich kettete, auch nur um einen halben Schritt.


      Als sei meine anhaltende Erfolglosigkeit nicht schon zermürbend genug, begann sich Asmoduin mit zunehmender Dauer seines Aufenthalts immer selbstverständlicher in unserer Wohnung zu bewegen. Ohne zu fragen, verhalf er sich zu Lebensmitteln aller Art und vertilgte sie. Das allein war noch nicht übermäßig problematisch, Mom war an meine gelegentlichen Heißhungerattacken gewöhnt. Dass er dabei aber jegliche Art von Abfall einfach dort liegen ließ, wo er gerade saß oder stand, machte die Sache auf die Dauer ziemlich nervig. Innerhalb kürzester Zeit zogen sich meterlange Spuren von Chips- und Kekskrümeln durch die ganze Wohnung, überall lagen Einwickelpapierchen von Bonbons oder Schokoriegeln herum, dazwischen nicht selten auch halb zerkaute Essensreste, von denen der wählerische Jungteufel beschlossen hatte, dass sie ihm doch nicht schmeckten. Alle zehn Minuten musste ich mit Kehrschaufel, Wischlappen oder Handstaubsauger durch die Wohnung hecheln, um zu verhindern, dass Mom bei ihrer Rückkehr von der Arbeit eine Müllkippe vorfand, für die ich ihr keine Erklärung liefern konnte.


      Als zusätzliches Problem erwies sich, dass Asmoduin diese Unmassen von Nahrungsmitteln irgendwann auch wieder loswerden musste. Zwar ließ er sich zu diesem Zweck zur Benutzung der Toilette überreden, das Drücken der Spülung dagegen schien für ihn ein unüberwindliches Hindernis darzustellen.


      Richtig unangenehm wurde es, wenn ich mal nicht mitbekam, dass er gerade einen teuflischen Haufen abgeseilt hatte. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für einen Gestank so eine höllische Hinterlassenschaft verströmt, wenn sie mehrere Stunden lang im Bad vor sich hin gezogen hat! Mom, die natürlich niemand anders als mich für den Erzeuger der infernalischen Stinkbomben hielt, legte mir nahe, meine Verdauung so bald wie möglich von einem Arzt untersuchen zu lassen.


      Aber es kam noch schlimmer: In der zweiten Nacht erwachte ich eine gute Stunde nach Mitternacht von lautem Wasserrauschen im benachbarten Badezimmer. Als ich hinübereilte, um nach dem Rechten zu sehen, schlug mir eine Wand aus heißem Wasserdampf entgegen. Nur mit Mühe gelang es mir, Asmoduin inmitten des wirbelnden Chaos auszumachen – in der Badewanne, bis zum Hals in schätzungsweise achtzig Grad heißem Wasser!


      »Ihr solltet mal eure Leitungen überprüfen lassen, Schwabbel. Da kommt nur lauwarme Brühe raus!«


      Es kostete mich über eine Stunde, das Bad wieder einigermaßen trocken zu bekommen. Dabei fürchtete ich stets, Mom könnte in der Badezimmertür auftauchen und sich erkundigen, ob ich noch alle Latten am Zaun hätte. Glücklicherweise hatte sie Wochenenddienst und war so erschöpft von der Arbeit heimgekommen, dass sie schlief wie ein Stein.


      Wenn er nicht gerade mampfte, auf dem Lokus hockte oder badete, brachte Asmoduin jede freie Minute vor der Glotze zu. Mit wachsender Faszination sah er sich Actionfilme, Talkshows, Kochsendungen, Sportaufzeichnungen und Musikvideos an, völlig wahllos, aber grundsätzlich in einer Höllenlautstärke. Nachdem ich mehrere Stunden lang versucht hatte, mich inmitten des abartigen Tumults auf die alten Zauberbücher zu konzentrieren, überließ ich Asmoduin aus einem Geistesblitz heraus meine Kopfhörer. Das Problem der Lärmbelästigung war damit fürs Erste gelöst. Ein anderes dagegen nicht.


      Keiner der Bannsprüche, die ich ausprobierte, funktionierte.


      Am frühen Samstagabend – ich hatte bereits drei Mal zum Supermarkt laufen müssen, um Nachschub für die von Asmoduin vertilgten Lebensmittel zu besorgen – war ich der Verzweiflung nahe. Mein Taschengeld war so gut wie aufgebraucht, und bald würde Mom merken, dass nicht einmal ich so viel essen konnte, wie momentan aus unserem Kühlschrank verschwand. Zudem hatte ich nur noch den Sonntag, um Asmoduin loszuwerden. Die Aussicht, auch nur einen weiteren Tag gemeinsam mit dem kleinen Monstrum die Schule besuchen zu müssen, ließ mir den kalten Schweiß ausbrechen. Also tat ich schweren Herzens, was ich immer tue, wenn ich allein nicht mehr weiterkomme.


      Ich rief Zara an.


      Zunächst wusste ich nicht recht, wie ich ihr klarmachen sollte, was eigentlich los war. Ich sagte ihr daher nur, dass ich ihr etwas Außergewöhnliches zeigen wolle, und verließ mich darauf, dass Asmoduin, seiner höllischen Veranlagung folgend, den Rest schon selbst übernehmen würde.


      Tatsächlich war Zara noch keine fünf Minuten in der Wohnung, als sich die Schminkutensilien aus ihrem Handtäschchen hinter ihrem Rücken selbstständig zu machen begannen. Innerhalb weniger Minuten schaffte es Asmoduin, mithilfe von Lippenstift und Eyeliner eine bemerkenswert hässliche Karikatur meiner Cousine auf den Garderobenspiegel im Flur zu malen. Während Zara das Porträt noch fassungslos anstarrte, holte ich vorsorglich die hölzerne Dämonenmaske aus der Truhe und bereitete mich darauf vor, ihr die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen.


      Bevor ich loslegen konnte, nutzte Asmoduin die Gelegenheit für ein Rülpskonzert erster Klasse. Ich bin mir sicher, eine Herde magenkranker Elefanten könnte keine widerlicheren Geräusche hervorbringen. Als Zara mich daraufhin mit einer Mischung aus Verwirrung und Panik ansah, begann ich meinen Bericht.


      Ich war gerade bei meinem Besuch bei Oma Bessie angelangt, da stürzte in der Küche krachend ein Stuhl um. Als wir hinüberliefen, lag die Familienpackung Schokocookies, die Zara mitgebracht hatte und die ich in weiser Voraussicht auf dem höchsten Hängeschrank deponiert hatte, aufgerissen am Boden. Sie war leer. Eine Krümelspur zog sich von der Küche durch den Flur bis hinüber ins Wohnzimmer, wo auf dem wie von Geisterhand eingeschalteten Flachbildfernseher ein Zusammenschnitt spektakulärer Formel-1-Unfälle lief. Asmoduin lümmelte sich, die roten Backen voller Kekse, auf dem Sessel. Zara konnte ihn natürlich nicht sehen.


      Ich setzte meinen Abriss der Ereignisse im Schnelldurchlauf fort.


      »Du willst also behaupten«, begann Zara, nachdem ich geendet hatte, und deutete auf den Fernsehsessel, in dessen Sitzfläche sie bestenfalls eine rundliche Kuhle wahrnehmen mochte, »da sitzt in dieser Sekunde ein junger Teufel?«


      Ich nickte nur.


      »Und dass dieser Kerl die unverschämte Zeichnung auf den Flurspiegel gekritzelt hat?«


      Ich nickte erneut. Die nächsten Sekunden würden darüber entscheiden, ob es klug gewesen war, Zara einzuweihen.


      Doch da war sie bereits zum Sessel getreten und hatte sich mit verschränkten Armen davor aufgebaut. »Hör mal gut zu, du komischer Wicht«, rief sie ohne einen Anflug von Angst. »Das da draußen auf dem Garderobenspiegel – die fette Kuh mit der pickligen Visage und den albernen Zöpfen. Soll ich das sein?«


      Nach einer kurzen Pause antwortete Asmoduin mit einem einzelnen infernalischen Rülpser, so laut, dass die Bilderrahmen im Regal über dem Fernseher nur so hüpften.


      Zara zuckte nicht einmal mit einer Wimper. »Pah! Wenn man unsichtbar ist, fällt es leicht, andere zu kritisieren. Jede Wette, dass du viel hässlicher bist als diese dämliche Schmiererei!«


      Für einige Augenblicke passierte gar nichts. Dann fing plötzlich die Luft rings um den kleinen Teufel an zu flimmern, als ginge eine immense Hitze von ihm aus. Ich sah, wie Zaras ohnehin große Augen sich zu weiten begannen. Als das Flimmern nachließ, stieß sie ein überraschtes Keuchen aus und hielt sich eine Hand vor den Mund.


      Das ließ nur einen Schluss zu: Sie konnte den Teufel nun ebenfalls sehen!


      »Cholera und Beulenpest! Siehst du jetzt, wie unrecht du hast, du blöde Schnepfe?« Asmoduin war aufgestanden und hüpfte auf dem Sessel herum wie auf einem Trampolin. »Ich bin der attraktivste Jungteufel meines Jahrgangs – ach, was sag ich? Von ganz Hel! Gegen meine strahlende Schönheit wirkt so eine erbärmliche Oberweltlerin wie …«


      »Was hast du da für komische Gnubbel auf der Stirn?«, unterbrach Zara seinen Redeschwall.


      Asmoduin hörte abrupt mit der Hopserei auf. Sein Gesicht verzog sich, er ließ sich auf sein Hinterteil zurückfallen und drehte demonstrativ den Kopf in die andere Richtung. »Nichts«, grunzte er.


      »Du kannst also willentlich dafür sorgen, dass du für andere sichtbar wirst?«, stieß ich ungläubig hervor. »Warum hast du das nicht früher gesagt? Wenn ich Mr Carlsen hätte zeigen können, dass nicht ich seinen Laden verwüstet habe … oder wenn Sekundus einen Blick auf dich hätte werfen können, als ich …«


      »Mir war nicht danach«, erwiderte Asmoduin einsilbig und stopfte sich die Kopfhörer in die Ohren. »Und jetzt stört mich nicht mehr. Ich muss Oberweltlern beim Explodieren und Verbrennen zusehen.«


      Ein dumpfer Knall ließ mich aus meinen Erinnerungen an die vergangenen Tage aufschrecken. Zara hatte noch einmal in Höllische Mächte: Anrufung und Abwehr geblättert und den Band schließlich mit Schmackes zugeklappt. »Vielleicht hast du recht«, gab sie zu. »Wenn das Zitieren von Bannsprüchen nicht fruchtet, müssen wir es vielleicht doch allmählich mit einem der magischen Rituale probieren.«


      Ich stöhnte und stützte mich schwer auf eine Ecke unseres provisorischen Altars. Genau genommen handelte es sich um Moms Waschmaschine, die wir mit einer schwarzen Decke verhängt hatten.


      Zara und mir war rasch klar geworden, dass wir einen abgeschiedeneren Ort als mein Zimmer brauchten, um an der Lösung des Problems zu werkeln. Nach kurzer Überlegung waren wir in den Kellerraum umgezogen, der zu unserer Wohnung gehörte. Mom nutzte ihn als Waschküche und Zwischenlager für aussortierten Sperrmüll. Die Kammer war klein, aber ideal geeignet: Sie lag am Ende eines langen Flurs, hier herunter kam so gut wie nie jemand. Wir konnten Lärm machen, so viel wir wollten, und der alte Fernseher, den wir hier entdeckten, war sogar noch funktionstüchtig. So war es ein Leichtes, Asmoduin zu einem Umzug drei Stockwerke tiefer zu überreden.


      »Ein magisches Ritual?« Mit einem mulmigen Gefühl erinnerte ich mich an die absonderlichen Dinge, auf die ich beim Durchblättern der Bücher gestoßen war. Viele Praktiken zur Dämonenabwehr sollten in Verbindung mit obskuren, oftmals ziemlich unappetitlichen Versuchsaufbauten vorgenommen werden. Einige schrieben das Verbrennen von Haaren, Federn oder frischem Kuhmist vor. Für andere benötigte man die Innereien frisch geschlachteter Tiere, Zähne von Verstorbenen oder ähnliche Dinge von fragwürdiger Herkunft. Ich hatte mir einige der Anleitungen durchgelesen und mich daraufhin ziemlich rasch den Techniken zugewandt, die lediglich das Aufsagen irgendwelcher Textzeilen erforderten. Leider war meine Hoffnung, eine davon könnte mich von meinem höllischen Gast befreien, geplatzt wie ein mit Luft vollgepumpter Ochsenfrosch.


      Zara nickte ernst. »Offenbar ist die Bindung, die Sekundus’ Heptagramm zwischen Asmoduin und dir geschaffen hat, zu stabil, um sie mit einem simplen Spruch zu lösen. Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir stärkere Geschütze auffahren.«


      »Karies und Wurzelentzündung! Bei einem magischen Ritual kann aber einiges in die Hose gehen, Schwabbel«, meldete sich Asmoduin unvermittelt von seinem Sitzsack zu Wort. Er hatte erneut einen Ohrstöpsel herausgezogen und war unserem Gespräch offenbar interessiert gefolgt. Das überraschte mich, denn bislang war der Teufel meinen Bemühungen, einen wirksamen Gegenzauber zu finden, eher mit Desinteresse begegnet.


      »Es gab da mal einen Schwarzmagier, irgendwo in Usbekistan oder so«, fuhr er mit gefährlich verengten Augen fort. »Der hatte es sich in den Kopf gesetzt, einen ziemlich einflussreichen Teufel aus Sulphurgart zu beschwören. Wochenlang bastelte er an einem Ritual mit allem möglichen Brimborium: Talgkerzen, gewonnen aus menschlichem Ohrenschmalz; Blut bei Neumond geborener Erdkröten, die mit einer silbernen Klinge enthauptet wurden; eine Flöte, geschnitzt aus dem Brustbein eines zweihundert Jahre zuvor fälschlich zum Tode verurteilten Strafgefangenen. Die Liste war endlos …«


      »Und weiter?« Zaras Gesicht zeigte, wie stets, wenn sie den kleinen Teufel betrachtete, einen Ausdruck von Neugier und Faszination. Ich argwöhnte, dass sie in Asmoduin etwas sah wie ein exotisches Haustier, einen seltenen Hund oder so. Trotz meiner Berichte über die grässlichen Ereignisse, in die ich dank seiner Einmischungen verstrickt worden war, schien ihr noch nicht hundertprozentig klar zu sein, dass ich Asmoduin liebend gern gegen einen Hund jeglicher Rasse und Größe eingetauscht hätte. Im Zweifelsfall auch gegen einen tollwütigen.


      »Ich sag dir, was weiter!« Asmoduin richtete sich halb in seinem Sack auf. »Der Kerl wartete bis zum Vollmond. Wie jedes Vorschulkind weiß, wirken paranormale Energien, die bei einem Ritual freigesetzt werden, bei Vollmond am stärksten.«


      »Ach?« Das hatte er bisher noch mit keinem Wort erwähnt.


      »Dass du das nicht weißt, überrascht hier keinen, Schwabbel«, zischte Asmoduin. »Als der Mond voll war, begann der Typ jedenfalls, wie vorgeschrieben die nötigen lateinischen Formeln abzusingen. Er folgte einer streng vorgegebenen Melodie und tanzte dazu auf eine exakt definierte Weise um den Altar mit den Opfergaben herum, berührte mal diese, mal jene, alles in einer peniblen Reihenfolge.« Er hob spannungsheischend die Arme. »Irgendwann näherte sich das Ritual seinem Ende. Der Magier vollführte die letzte im Beschwörungstanz vorgeschriebene Drehung, sang die letzte erforderliche Zeile und verstreute in hohem Bogen ein Pülverchen, das er nach den Angaben seines Zauberbuches aus Pyronit gewonnen hatte, einem seltenen, nur in großer Tiefe vorkommenden Edelgestein. Und daaaann …«


      Er legte eine dramatische Pause ein. Als sie immer länger wurde, mischte ich mich ein: »Und dann erschien ihm Satan höchstpersönlich und jagte ihm einen höllischen Schrecken ein. Stimmt’s?«


      Asmoduin legte den Kopf schief und sah mich belustigt an. »Nö. Der Boden des Beschwörungszimmers brach auf, eine meterdicke Säule glutflüssiger Lava schoss hervor und verbrannte Schwarzmagier, Altar und alles in einem Umkreis von hundert Metern zu schwarzer, dampfender Schlacke.«


      »Hä?« Zara runzelte verwirrt die Stirn. Genau wie mir schien ihr die Moral der seltsamen Geschichte entgangen zu sein.


      Schulterzuckend ließ sich Asmoduin in den Sitzsack zurücksinken. »Der Typ hatte eine seiner Talgkerzen falsch aufgestellt – ein paar Millimeter zu weit neben der Linie des magischen Pentagramms. Prompt ging die Sache brachial schief.« Er zerknüllte die geleerte Chipstüte und schleuderte sie in hohem Bogen von sich. »Was ich damit sagen will: Wenn man bei so einer Ritualkiste nicht bestialisch aufpasst, wird sie ganz schnell zur letzten Ritualkiste, an der man sich versucht. Capito?«


      Ich nickte wortlos. Meine Lust, eine der ekligen Prozeduren durchzuführen, war während der letzten Minuten noch weiter gesunken. Aber was konnten wir sonst noch unternehmen? Mein Versuch, am Freitag telefonisch zu Sekundus in der Klinik durchzukommen, war fehlgeschlagen. Der Patient leide an einer »schweren nervlichen Krise«, wie man mir sagte. Bis auf Weiteres könne er weder Gespräche entgegennehmen noch Besucher empfangen.


      Wir waren echt am Arsch.


      »Hey, das hier klingt vielversprechend!« Zara hockte auf dem Waschmaschinenaltar und blätterte in Exorcistische Rituale, dem größten und schwersten der Bände, die wir erbeutet hatten. Er war in schwarzes, runzliges Leder gebunden und musste mehrere Hundert Jahre alt sein. Die vergilbten Seiten waren steif und brüchig und bedeckt mit tief eingehämmerten, altmodischen Druckbuchstaben. Ein Geruch wie nach vollgeschwitzten Sportklamotten, die wochenlang ungewaschen in einer feuchten Ecke gelegen haben, ging von ihnen aus.


      »Hör mal«, fuhr sie fort. »… vermag der Zeremonienmeister mithilfe des Blutbrunnens einen Zugang zur obersten der neun abyssalen Ebenen zu eröffnen. Wiewohl jene Pforte nur wenige Herzschläge lang geöffnet bleibt, erlaubt sie dem Meister Eynblicke in die hoellischen Tiefen, welchselbige seiner geistigen Reifung zutraeglich seyen und ihm innerliches Wachstum sowie das Erreichen höherer Bewusstseinsebenen ermoeglichen.«


      »Ich versteh nur Sackbahnhof«, gestand ich. »Was für ein ›Blutbrunnen‹? Das hört sich verdammt noch mal überhaupt nicht gut an.«


      Zara las schweigend ein Stück weiter, bevor sie antwortete. »Das Ritual wird ›Blutbrunnen des Shab-Nuggaroth‹ genannt. Zur Durchführung benötigt man lediglich ein paar Liter frisches Tierblut, egal welcher Sorte. Offenbar lässt sich bei erfolgreicher Durchführung eine Verbindung zur obersten Höllenebene herstellen.« Sie hob den Kopf und peilte zu Asmoduin hinüber. »Oder wie würdest du das verstehen, Asi?«


      Der kleine Teufel zuckte zusammen, als meine Cousine ihn zum wiederholten Mal an diesem Tag mit dem respektlosen Spitznamen ansprach, den sie ihm verpasst hatte. »Hä?« Mit einem demonstrativen Gähnen wandte er sich zu uns um. Ich hatte allerdings den Eindruck, als hätte er uns nach wie vor sehr aufmerksam zugehört.


      »Eiterbeule und Nagelbettentzündung! Kann sein, dass du recht hast. Kann sein auch nicht.«


      »Mal angenommen, diese Pforte würde sich öffnen«, hakte ich nach. »Wenn du hindurchgingest, wärst du doch quasi wieder zu Hause?«


      »Nicht direkt, Schwabbel. Aber zumindest in einer der höheren Ebenen Hels. Mit der Heißluftbahn könnte ich von dort problemlos heim nach Horningen kommen.«


      »Und wenn sich der Durchgang hinter dir wieder schließt, würde das den Fesselbann durchtrennen, der dich in Bobs Nähe festhält?«, vermutete Zara weiter.


      »Könnte sein.«


      Zara drehte sich energisch um. »Heute ist Vollmond – der ideale Zeitpunkt, um es mit einem Ritual dieser Art zu versuchen!« Sie tippte auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr, eines klobigen, teuren Dings, viel zu groß für ein Mädchen. Die Uhr war eines von vielen sinnlosen Geschenken, mit denen Onkel Louis versuchte, sich die Liebe seiner Tochter zu erkaufen. Praktischerweise verfügte der Nobelwecker aber über eine Anzeige für die aktuelle Mondphase. Und die bestätigte, dass dessen vollstes Stadium just heute Nacht erreicht würde.


      »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir’s noch zum Metzger, bevor er zumacht«, rief Zara und griff nach ihrem Geldbeutel. »Was meinst du: Ob fünf Liter genügen?«


      Beim Gedanken an einen Eimer mit fünf Litern echtem Blut spürte ich, wie sich meine Kehle vor Ekel zusammenzog. Trotzdem nickte ich mannhaft. Ich hatte keine Wahl.


      Zu dritt eilten wir die Treppe hinauf und verließen das Haus.


      Auf der Straße trafen wir Mom. Sie stand an einem Gartenzaun und unterhielt sich mit Mrs Asparagus. Mrs Asparagus war über siebzig und wohnte mit ihrem Mann ein paar Dutzend Häuser die Straße hinunter. Die beiden besaßen den gepflegtesten Garten des ganzen Viertels. Mit ihren Rosenstöcken hatten sie schon zahlreiche internationale Auszeichnungen gewonnen.


      Als Mom Zara und mich im Schweinsgalopp auf sich zukommen sah, hob sie überrascht die Brauen. »Wo wollt ihr denn jetzt noch so eilig hin?«


      »Zum Metz- … äh, in die City«, korrigierte ich mich gerade noch rechtzeitig.


      »Vor Ladenschluss fix noch ein bisschen shoppen«, fügte Zara mit ihrem strahlendsten Lächeln hinzu.


      Mom nickte zögernd. Doch die alte Mrs Asparagus neben ihr machte plötzlich ein langes Gesicht. Kurz dachte ich, sie würde Asmoduin anstarren, der nur eine Armeslänge von ihr entfernt über den Gartenzaun kletterte. Aber sie konnte ihn ja nicht sehen.


      »Denken Sie daran, was Mr Abner gesehen hat«, mümmelte sie mit bebender Stimme.


      Mom runzelte die Stirn und wandte sich mit besorgter Miene wieder an uns: »Seht zu, dass ihr zu Hause seid, bevor es dunkel wird. Offenbar treiben sich hier nachts in letzter Zeit seltsame Gestalten herum.«


      »Seltsame Gestalten?«, wiederholte ich. Im Hintergrund sah ich, wie Asmoduin eine Gartenschere vom Boden aufhob, mit der Mrs Asparagus offenbar bis vor wenigen Minuten ihre Rosenstöcke beschnitten hatte. Grinsend ging er auf den nächstgelegenen zu.


      Mrs Asparagus nickte heftig. »Vor zwei Tagen, gegen Mitternacht, hat Mr Abner von gegenüber einen dunkel gekleideten Kerl beobachtet, der sich hier um die Häuser drückte.«


      Hinter ihr purzelte eine Handvoll strahlend weißer Rosenblüten zu Boden. Mrs Asparagus bemerkte nichts davon. Stattdessen riss sie die Augen hinter ihren winzigen Brillengläsern dramatisch auf und fuhr fort: »Riesengroß soll er gewesen sein, hat Mr Abner gesagt, größer als ein Basketballspieler. Und einen schwarzen Mantel hat er angehabt, eine Art Umhang, hat Mr Abner gesagt. Und oben auf seinem Kopf, da …«


      Mom machte eine abwinkende Handbewegung. »Seit Mr Abners Frau gestorben ist, sitzt er den lieben langen Abend am Fenster und glotzt hinaus auf die Straße«, erklärte sie uns. »Dabei nimmt er öfter einen zur Brust, als ihm guttut.«


      »Vielleicht übertreibt er tatsächlich ein bisschen …« Hinter Mrs Asparagus’ Rücken fiel ein weiteres Dutzend Rosenblüten zu Boden. »Aber wenn er sagt, dass da jemand war, eine merkwürdige Gestalt, dann glaube ich ihm das.«


      »Was war mit dem Kopf dieses Fremden?«, hakte ich nach.


      »Da sei etwas Langes gewesen, hat Mr Abner gesagt. Ein hoher Hut oder eine Krone oder irgend so etwas.«


      Mom führte mit vielsagender Geste ein imaginäres Glas an die Lippen. Dann verabschiedete sie sich von Mrs Asparagus und hob seufzend mehrere Einkaufstaschen vom Boden auf, vier Stück, alle prall gefüllt. Gut so! Zu Hause hatten lediglich einige Zahnstocher und ein paar Flaschen Haarshampoo Asmoduins letzte Fressattacke überlebt.


      Bevor sich Mom in Bewegung setzte, wandte sie sich noch einmal an uns: »Wen oder was immer Mr Abner gesehen haben will, es wäre mir lieb, wenn ihr zum Abendessen wieder daheim wärt. Okay?«


      Wir nickten, ich mit einer leichten Gänsehaut auf dem Rücken. Die Beschreibung des Fremden hatte mich an etwas erinnert, das ich vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gehört hatte …


      Kaum war Mom weg, beugte sich Mrs Asparagus verschwörerisch zu uns über den Zaun. Hinter ihrem Rücken fielen weitere Rosenköpfe Asmoduins Gärtnerkünsten zum Opfer.


      »Wisst ihr, Mr Abner ist nicht der Einzige, der den geheimnisvollen Fremden gesehen hat«, vertraute sie uns flüsternd an.


      »Ach nein?« Meine Gänsehaut verstärkte sich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Mrs Bowyn hat mir heute Morgen erzählt, dass sie vergangene Nacht nicht schlafen konnte. Als sie gegen vier Uhr in der Früh in die Küche ging, um ein Glas Milch zu trinken, sah sie durchs Fenster eine riesenhafte, schwarz vermummte Gestalt – mitten in ihrem Vorgarten! Und wisst ihr, was das Bemerkenswerteste war? Mrs Bowyn schwor Stein und Bein, dass die Augen der Gestalt im Dunkeln leuchteten!«


      Ich versuchte zu schlucken, doch in meinem Hals hatte sich ein Kloß von der Größe eines ausgewachsenen Königsberger Klopses gebildet. Mrs Bowyn wohnte nur zwei Häuser von unserer Wohnung entfernt!


      Im Hintergrund beendete Asmoduin seine botanische Verschönerungsaktion und schleuderte die Schere in hohem Bogen quer über das Grundstück. Die Hände in die Hosentaschen versenkt, kam er zu uns zurückgeschlendert.


      Wir verabschiedeten uns hastig von Mrs Asparagus und machten uns auf den Weg.


      Nachdem wir etwa ein Dutzend Schritte schweigend zurückgelegt hatten, sah Zara fragend zu mir. »Glaubst du, dass es sich um dieselbe Gestalt handelt, von der Mr Sekundus berichtet hat?«


      Ich nickte beklommen.


      »Brechreiz und Verstopfung! Selbst wenn dem so sein sollte, was interessiert es uns, Schwabbel?« Asmoduin schritt neben mir ungewohnt energisch aus. »Ich hab dir doch schon verklickert, dass die Chefdenker Hels hin und wieder so einen Krawallbruder nach oben schicken, wenn sie mit jemandem eine Rechnung zu begleichen haben. Nichts, worüber man sich Gedanken machen müsste. Zumindest solange man nicht zufällig der arme Wicht ist, auf den der Killer angesetzt wurde.«


      Ich ließ mir Asmoduins Worte durch den Kopf gehen. Vielleicht hatte er recht, immerhin kannte er sich mit den Gepflogenheiten der Hölle bedeutend besser aus als ich. Seltsam kam mir allerdings vor, dass die unheimliche Gestalt zuallererst an einem Ort aufgetaucht war, an dem ich kurz zuvor noch gewesen war. Ging man davon aus, dass es sich bei der Gestalt, die Mr Abner beobachtet hatte, um das gleiche Geschöpf handelte, dann war es vor zwei Nächten sogar hier, in unserer Straße gewesen. Und vergangene Nacht war es im Vorgarten von Mrs Bowyn aufgetaucht, nur zwei Häuser von uns entfernt. Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger gefiel mir die ganze Sache.


      Mühsam riss ich mich zusammen und besann mich auf eine alte Regel, die mir seit Jahren half, bei Mathearbeiten einen klaren Kopf zu behalten. Sie lautete: ein Problem nach dem anderen! Zunächst galt es, Asmoduin loszuwerden. Alles andere musste warten, bis das erledigt war.


      In diesem Moment ertönte hinter uns ein hoher, gellender Schrei. Mrs Asparagus hatte ihre Rosenstöcke entdeckt – oder was noch davon übrig war.

    

  


  


  
    
      


      
        Kapitel 13
in dem eine Riesensauerei gemacht, sich höllisch erschrocken und einiges aufgeklärt wird
      


      
        
      


      »Ich glaube, ich muss mich übergeben. Das ist so eklig!«


      »Gekniffen wird nicht! Das Zeug war sauteuer, außerdem sind es nur noch ein paar Minuten bis Mitternacht.« Ich warf Zara, die mit gerümpfter Nase und abgewandtem Blick in dem großen Plastikeimer rührte, einen strengen Blick zu. »Abgesehen davon war es deine Idee, ausgerechnet den ›Blutbrunnen‹ auszuprobieren.«


      Zara schluckte hörbar und verzog das Gesicht. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass es derart widerwärtig werden würde …«


      Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


      In der Metzgerei von Mr Sottong, wo Mom immer unsere Wurst kaufte, hatten wir kurz vor Ladenschluss fünf Liter frisches Schweineblut bekommen. Nachdem Zara bezahlt und Asmoduin hinter dem Verkaufstresen unbemerkt zwei Dutzend Cabanossi geklaut hatte, lieh uns Mrs Sottong einen verschließbaren Plastikkanister, damit wir das Zeug nach Hause transportieren konnten. »Ihr solltet es rasch verarbeiten«, riet uns die dicke, rotbackige Frau zum Abschied. »Wenn es gerinnt, ist es zu nichts mehr gut. Was wollt ihr denn Leckeres daraus machen?«


      »Blutsuppe«, erklärte Zara, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie sie mir später gestand, hatte sie keine Ahnung, was das war; sie hatte das Wort irgendwo mal gelesen.


      Auf dem Heimweg fragten wir uns, was die Metzgerin wohl gemeint hatte. Zara googelte auf ihrem Smartphone und fand heraus, dass ungekühltes Blut ziemlich schnell gerann. Das hieß, es verklumpte, was es für die Verarbeitung zu Lebensmitteln unbrauchbar machte.


      In der Anleitung für das Blutbrunnen-Ritual hatte nichts darüber gestanden, ob das Blut Klümpchen haben durfte oder nicht. Ich vermutete aber, dass der Verfasser eher von dünnflüssigem, im Idealfall frisch gezapftem Blut gesprochen hatte. Und das war, wie sich bald zeigte, ein gewisses Problem.


      Als wir nach Hause kamen, war Mom noch nicht zur Spätschicht aufgebrochen. Wir konnten den Kanister also nicht im Kühlschrank deponieren, was aufgrund seiner Ausmaße sowieso schwierig geworden wäre. Die unappetitliche Alternative bestand darin, die Brühe bis zu ihrem Einsatz in Bewegung zu halten. Wir verzogen uns also in den Kellerraum, organisierten einen Plastikeimer und begannen, das Blut mit einem abgesägten Besenstiel abwechselnd umzurühren.


      Genau wie Zara kostete es auch mich einiges an Überwindung, in der zähen, dunkelroten Flüssigkeit herumzufuhrwerken, die bis vor Kurzem noch durch die Adern irgendeines bemitleidenswerten Rüsseltiers geflossen war. Hinzu kam der Geruch: Obwohl es im Keller alles andere als warm war, lag schon bald ein schwerer, metallischer Duft in der Luft, der nicht gerade appetitanregend war. Aber wir machten weiter.


      Irgendwann hörte ich Mom die Kellertreppe herunterkommen. Ich eilte ihr entgegen und schaffte es, mich von ihr zu verabschieden und sie aus dem Haus zu drängen, ohne dass sie überprüfen wollte, was wir seit dem Nachmittag in ihrer Waschküche trieben. Erleichtert kehrte ich in unsere provisorische Beschwörungskammer zurück, um mich auf den kompliziertesten Teil der Operation vorzubereiten: das Aufsagen des magischen Spruches.


      »Hier drin ist trotzdem längst alles voller Klumpen«, krächzte Zara mit unverhohlenem Ekel. »Ich verstehe nicht, warum ich seit zwei Stunden ganz allein rühren muss!«


      »Weil ich dieses dämliche Kauderwelsch im Schlaf beherrschen muss«, erwiderte ich, ohne von Exorcistische Rituale aufzusehen. »Nach allem, was Asmoduin erzählt hat, kann uns eine einzige falsche Endung, ja: ein einziges falsch betontes Komma, Kopf und Kragen kosten.«


      »Allerdingsch«, murmelte Asmoduin, der wieder in seinem ausgeleierten Sitzsack lag und gerade die dritte XXL-Tüte Marshmallows in sich hineinstopfte. Mom würde ganz schön fluchen, wenn sie mitbekam, wie sehr ihre am Nachmittag mühsam nach Hause geschleppten Vorräte schon wieder zusammengeschrumpft waren. »Isch an eurer Schtelle würde mir gut überlegen, ob ihr dieschesch Rischiko eingehen wollt.«


      Asmoduin war seit dem Heimweg von der Metzgerei nicht müde geworden, uns immer wieder auf die Gefahren ritueller Aktivitäten hinzuweisen. Nach wie vor wunderte ich mich ziemlich darüber. Unsere Versuche, den Fesselbann zu lösen, waren doch in allererster Linie in seinem Sinne. Oder etwa nicht?


      Auch sonst erwies sich seine Anwesenheit nicht gerade als hilfreich. Mehr als einmal latschte er auf dem Gehweg so dicht vor mir her, dass ich um ein Haar über seinen wild umherpeitschenden Schwanz gestolpert wäre und den kostbaren Kanister in einen Vorgarten geschleudert hätte.


      Als wir daheim die Kellertreppe hinunterstiegen, hüpfte er so idiotisch vor Zaras Füße, dass sie stolperte, gegen mich stürzte und wir schreiend mehrere Stufen abwärtstaumelten. Vor meinem geistigen Auge sah ich den Plastikbehälter bereits unten auf den Kellerboden aufschlagen und platzen wie eine vollreife Frucht. Glücklicherweise fanden wir an der Wand des Treppenabsatzes Halt, bevor Schlimmeres passierte. Asmoduin beteuerte zwar, es sei keine Absicht gewesen, aber sowohl Zara als auch ich waren im Anschluss ziemlich sauer. Wir befahlen ihm, sich in seine Ecke zurückzuziehen, was er widerspruchslos tat. Dort schaute er sich einen Western mit viel Geballere an und verschlang seine scharf gewürzte Metzgereibeute.


      Das Studium des Textes, der während des Rituals laut und verständlich gesprochen werden musste, gestaltete sich alles andere als einfach. Die Worte waren teils lateinisch, teils entstammten sie einer Sprache, die von einem komplett bescheuerten Horror-Fan erfunden worden zu sein schien. Einem sturzbetrunkenen Horror-Fan mit ausgeprägter Lese- und Rechtschreibschwäche!


      Etliche Vokale waren mit Strichen oder Bögen verziert, ein Teil der Konsonanten hatte Unterlängen oder Häkchen, die andeuteten, dass hier irgendetwas ungewöhnlich ausgesprochen werden sollte. Zum Glück gab es weiter vorne im Buch eine lautsprachliche Tabelle, die den Klang vieler Symbole erklärte.


      Nachdem ich mich zum schätzungsweise zehnten Mal durch die dreiunddreißig Zeilen der Formel gekämpft hatte, richtete ich mich seufzend von dem stinkenden Wälzer auf und sah auf die Uhr.


      Zehn vor zwölf.


      Zara und ich hatten uns für unseren Versuch aus zwei Gründen für Mitternacht entschieden: Zum einen erreichte der Vollmond laut einer Internetseite, die wir befragt hatten, um diese Uhrzeit seinen vollsten Umfang. Wenn dies, wie Asmoduin behauptete, tatsächlich die Intensität magischer Vorgänge unterstützte, konnte es kaum einen besseren Zeitpunkt geben.


      Zum anderen war nahezu auszuschließen, dass ausgerechnet zur Geisterstunde jemand den Kellerflur herunterkäme und die absonderlichen Laute hinter der Tür des Zarkoff’schen Kellers bemerkte.


      »Gleich geht’s los«, verkündete ich und entzündete gemäß Anleitung vier dicke Stumpenkerzen, die ich aus Moms Stromausfallvorrat gemopst hatte. Die Angaben, wo die Lichter auf dem Altar zu stehen hatten, waren recht vage, daher hoffte ich, dass ihre Position für das Gelingen des Rituals nicht weiter wichtig war. In Erinnerung an Asmoduins Schauergeschichte gab ich mir jedoch Mühe, sie in möglichst gleichmäßigem Abstand rings um den Eimer aufzubauen.


      »Saubere Arbeit, Schwabbel. Bist ein ganz Penibler, wie?«


      Ich schrak zusammen und fegte vor Schreck beinahe eine brennende Kerze von der Waschmaschine. Asmoduin war geräuschlos neben mir aufgetaucht und betrachtete mit Kennermiene unsere Vorbereitungen.


      »Ziemlich klumpige Angelegenheit, das.« Abfällig deutete er in den Eimer, in dem Zara nach wie vor mit Todesverachtung rührte. Mit der anderen Hand bohrte er sich voller Hingabe in der Nase. »Dann wollen wir mal hoffen, dass es uns nicht allesamt in unsere Atome zerlegt, sobald Meister Schwabbel loslegt.«


      »Ich wäre dir dankbar, wenn du dich während des Rituals unauffällig im Hintergrund halten könntest«, stieß ich ärgerlich hervor und rückte die Kerze wieder an ihren Platz. »Immerhin geht es hier um deine Freiheit, wenn ich mich recht erinnere?«


      »Schon gut, nur keine Panik.« Asmoduin hob die Hände. Ich schaute hastig weg, als ich bemerkte, dass ein dicker, grüner Popel an seinem linken Zeigefinger klebte.


      »Ich werde euer komisches Ritual schon nicht stören.«


      »Eine Minute bis Mitternacht«, verkündete Zara, den Blick krampfhaft an die Decke über sich gerichtet. »Mir ist mittlerweile egal, ob’s funktioniert. Wenn ich nur endlich aufhören kann, diese ekelhafte Pampe zu rühren.«


      »In Ordnung, alles auf die Plätze!« Ich scheuchte Asmoduin in seine Ecke zurück und gab Zara ein Zeichen, dass sie den Besenstiel weglegen und die Deckenbeleuchtung ausschalten sollte. Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass das Beschwörungsbuch aufgeschlagen vor mir lag und ich im flackernden Kerzenlicht alles gut erkennen konnte.


      Als ich durch das vergitterte Kellerfenster die ferne Kirchturmuhr Mitternacht schlagen hörte, räusperte ich mich und legte los.


      »Iä! Shab-Nuggaroth fhtagn wgah plasmatôris magno …«


      Schon nach ein paar Zeilen fühlte sich meine Zunge an, als habe ein verrückter Kapitän eine Reihe von Seemannsknoten hineingeknüpft. Ich gab mir alle Mühe, die verrückten Worte so auszusprechen, wie es die Tabelle vorne im Buch nahelegte. Aber es war bei Weitem schwieriger, als ich gedacht hatte.


      »Salâmia praepositus mglw’nafh R’lyeh …«


      Aus dem Augenwinkel registrierte ich, dass Zara an die entgegengesetzte Wand der Kammer zurückgewichen war und mich gespannt beobachtete. Asmoduin schien die Glotze ausgeschaltet zu haben (zumindest nahm ich kein Geflacker mehr wahr) und verhielt sich auffallend ruhig.


      »… diei vivi, et per nomina praedicta, conjuro te Shab-Nuggaroth!«


      Herrje, bei der wievielten Zeile war ich jetzt? Mir wurden allmählich die Lippen lahm, und mit dem Luftholen war es aufgrund der Länge der Zeilen auch so ein Problem.


      Ich zwang mich, an den letzten Schultag mit Asmoduin zu denken – und an all die, die folgen würden, falls es uns nicht gelang, ihn in seine Heimat zurückzuschicken! Die Vorstellung weckte ungeahnte Energien in mir.


      »Iä! Iä! Ph’nglui mglw’nafh Shab-Nuggaroth wgah’nagl fhtagn!«


      Ich musste inzwischen im hinteren Drittel der Formel angelangt sein. Undeutlich nahm ich wahr, dass das Blut im Eimer in Bewegung geraten war. Es drehte sich träge im Kreis, so als würde immer noch jemand mit dem Besenstiel darin rühren. In der Mitte hatte sich ein trichterförmiger Strudel gebildet, hin und wieder stiegen Blasen aus der dunkelroten Tiefe auf und zerplatzen mit einem schleimigen Geräusch an der Oberfläche.


      »… et per nomen Volguthoggh Yhthghma in quarto exercitu …«


      Je näher ich der letzten Zeile kam, desto aufgeregter wurde ich. Instinktiv hatte ich beide Arme in die Luft erhoben. Im ersten Moment kam ich mir albern vor, doch dann stellte ich fest, dass mir die Pose eine gewisse Stärke verlieh. Die Anleitung schrieb keine besondere Körperhaltung vor, also beschloss ich, dass es dem Ausgang des Rituals nicht schaden würde.


      Noch zwei Zeilen!


      »… pagri taqbira duppïra wgah …«


      Am Rand meines Gesichtsfeldes beugte sich Zara gespannt vor. Asmoduin dagegen schien in seiner Ecke immer tiefer hinter seinem Sitzsack zu verschwinden.


      Das Wogen im Eimer hatte sich in ein aufgeregtes Blubbern verwandelt. Es sah aus, als stünde der Behälter auf einer Herdplatte und als näherte sich das Blut immer mehr dem Siedepunkt. Zäher Dunst stieg von der Oberfläche auf.


      Ohne mein bewusstes Zutun hob ich die Stimme. Ich spürte mein Herz bis zum Hals schlagen. Ein letztes Mal holte ich keuchend Luft, dann ging ich zur finalen Zeile über.


      »… duppïra wgah Shab-Nuggaroth fhtagn!«


      KRAWUMMMM!


      Die Druckwelle traf mich frontal ins Gesicht, raubte mir den Atem. Ich taumelte rückwärts, stolperte über etwas Großes, Nachgiebiges und stürzte auf den Rücken – glücklicherweise weich, denn ich landete auf einem labberigen Sitzsack.


      Pfeifend sog ich Luft in meine Lungen und tastete meinen Körper nach Verletzungen ab. Ich spürte keine Schmerzen, allerdings lief mir etwas Warmes übers Gesicht und in die Augen. Als ich die Hand hob, um es fortzuwischen, waren meine Finger voller Blut.


      »Was zum …?«


      »Heiliger Swarovski!« Am anderen Ende des Kellers rappelte sich Zara vom Boden auf und tastete unsicher nach dem Schalter für das Deckenlicht. Als die Neonröhre aufflammte, bot sich uns ein Bild der Verwüstung.


      Moms Waschküche sah aus, als hätte ein wahnsinniger Bombenleger eine Handgranate in einem Eimer roter Farbe zur Explosion gebracht. Wände und Decke waren bis in den letzten Winkel mit roten Klecksen unterschiedlicher Größe und Form gesprenkelt. Und nicht nur sie!


      Zara hatte sich in ein purpurnes Wichtelmännchen verwandelt. Die ursprünglich blonde Mähne klebte ihr nass und rot an Gesicht und Oberkörper, die schicken, teilweise mit Glitzersteinchen, bunten Flicken und anderem Mädchenkram besetzten Klamotten hatten ebenfalls nachhaltig die Farbe gewechselt. Es schnürte mir die Kehle zu, als mir klar wurde, was für diese bemerkenswerten Veränderungen verantwortlich war – und was mir selbst immer noch in dicken Bahnen von Gesicht und Oberkörper rann.


      Es war lauwarmes Schweineblut.


      Ich kam auf die Füße und wankte zu Zara hinüber. Dabei trat ich unbeabsichtigt auf etwas Weiches, das unter meinen Schuhsohlen ein quietschendes Geräusch verursachte. Ich senkte den Blick und entdeckte Dutzende, vielleicht Hunderte kleiner, länglicher Gegenstände, die rings um den Waschmaschinenaltar auf dem Boden lagen, dunkelrot und jeder ungefähr so groß wie mein Zeigefinger. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um kleine Würste handelte – Blutwürste.


      Unser gesamter Blutvorrat hatte sich innerhalb eines Wimpernschlags in ordinäre Würstchen verwandelt!


      »Ch-ch-ch-ch!« Ein abgehacktes, keuchendes Geräusch, ganz dicht neben mir.


      Ich schrak zusammen. Zara und mir war offenbar nichts passiert. Aber was war mit Asmoduin?


      Ich fand ihn hinter dem Sitzsack, der Länge nach auf dem Boden liegend und wie durch ein Wunder nahezu unbesudelt. Allerdings schien er starke Schmerzen zu leiden. Er wälzte sich auf dem Boden hin und her, eine Hand auf dem kugelrunden Bauch, die andere vor die untere Hälfte seines Gesichts gepresst. Dabei stieß er erstickte Laute aus, als bekäme er keine Luft.


      »Asmoduin? Was ist mit dir?«


      Als ich mich über ihn beugte und die Hand von seinem Mund fortzog, starrte er mich für einen Moment aus weit aufgerissenen Augen an. Dann brach es förmlich aus ihm hervor: »Bru-HA-HA-HA-HA! Herzinfarkt und Nierenkolik – seht ihr beiden dämlich aus!«


      Es dauerte mehrere Sekunden, bis ich begriff, dass das, was ich für Schmerzenslaute gehalten hatte, in Wahrheit unterdrücktes Gelächter gewesen war.


      Den Blick noch immer ungläubig auf ihre ruinierte Garderobe gerichtet, trat Zara neben uns. »Was ist hier passiert?«, hauchte sie.


      »Was passi-HI-HI-hiert i-HI-HI-ist?« Asmoduin wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Ihr habt’s vermasselt, und zwar volle Kanne! Bru-HA-HA-HA! Inkontinenz und Knöchelstauchung, ich wünschte, jemand würde eure dummen Gesichter für die Nachwelt festhalten!«


      »Allem Anschein nach ist … äh, etwas schiefgegangen«, erklärte ich nicht sonderlich einfallsreich. Ich hatte meinen Schreck noch nicht ganz überwunden. »Zum Glück ist uns nichts passiert.«


      »Nichts passiert?« Zaras Stimme bebte. Mit tropfenden Händen deutete sie an sich herunter. »Nichts passiert? Die Klamotten kann ich wegschmeißen. Und ob ich alle Teile wiederbekomme, wissen nur die Götter.« Sie schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich fragte mich, ob sie unter Schock stand, oder ob es sich um die ganz normale Reaktion eines Mädchens handelte, dem gerade seine Lieblingskleider ruiniert worden waren.


      Egal, ich konnte ihr nicht helfen. Stattdessen wandte ich mich wieder zu Asmoduin um, der sich noch immer vor Lachen den Wanst hielt. »Wie kommt es eigentlich, dass du so auffallend wenig von der ganzen Sauerei …«


      Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment nahm ich aus dem Augenwinkel eine wabernde Bewegung vom anderen Ende des Raums wahr. Gleichzeitig stach mir ein scharfer, schwefliger Geruch in die Nase, wie ich ihn zuletzt bei einer ganz bestimmten anderen Gelegenheit gerochen hatte …


      Ruckartig drehte ich mich um.


      Die Rückwand der Kammer, eben noch ein Albtraum aus rot gesprenkeltem Rauputz, war verschwunden! Wo sie gewesen war, klaffte jetzt eine Art Loch, ein träge rotierender Strudel aus Nebel, flackerndem, orange-rotem Licht und – gar nichts.


      Doch das war noch nicht alles.


      Im Zentrum des Gewabers war eine schier endlose rote Landschaft zu erkennen, über die schwarze Nebelschwaden hinwegrollten. Der Untergrund schien aus flüssigem Feuer zu bestehen, turmhohe Flammensäulen wuchsen wie Geysire daraus empor und fielen wieder in sich zusammen.


      Inmitten des lodernden Chaos ragte eine dunkle Silhouette auf, eine riesenhafte Gestalt mit breiten Schultern und einem wallenden schwarzen Umhang, die sich mit Riesenschritten der unerklärlichen Öffnung näherte. Schon konnte ich unnatürlich lange Beine erkennen, außerdem zwei lange Auswüchse, die von ihrem Schädel in die Höhe ragten wie die Zacken einer überdimensionalen Krone.


      Eine Hitzewelle traf mich. Der Schwefelgestank wurde penetranter, man konnte ihn förmlich mit dem Messer schneiden.


      Die Gestalt machte einen riesenhaften Schritt und stieg durch das wabernde Loch in den Keller. Im selben Augenblick, als ich das Klappern der Hufe auf dem Kachelboden hörte, gefolgt vom Schaben spitzer Hörner an der Betondecke, war ich mir sicher: Dies musste dieselbe Kreatur sein, die Sektorian Sekundus den bescheidenen Rest seines Verstandes geraubt hatte – dieselbe finstere Gestalt, die in den vergangenen Nächten in der Nähe unseres Hauses gesehen worden war.


      Für bange Augenblicke herrschte atemlose Stille. Zara und ich starrten den Neuankömmling aus schreckgeweiteten Augen an. Sogar Asmoduins albernes Gelächter war verstummt. Seine Miene verriet zwar kein Entsetzen, dafür aber maßlose Überraschung.


      »Ph-Phantasmagorus?«, brachte er stotternd hervor. »Wie konntest du …?«


      Ein dumpfes Grollen schnitt ihm das Wort ab. Es klang wie eine unendlich verlangsamt abgespielte Aufnahme von Löwengebrüll, zugleich aber auch ganz anders.


      Unvermittelt ließen sich Worte in dem Dröhnen ausmachen: »Du fragst dich, wie es mir trotz deiner dilettantischen Vernebelungstaktiken gelungen ist, dich hier aufzuspüren, Spross Shaitans III.?«


      Das Monstrum machte einen Schritt vorwärts. Nur die Waschmaschine trennte es noch von Zara und mir. Das Licht der Leuchtstoffröhre über unseren Köpfen ersparte uns kein schauriges Detail: Das Geschöpf war gut und gern drei Meter groß. Aufgrund der niedrigen Decke musste es gebückt stehen, den Schädel mit den gazellenartig gewundenen Hörnern zur Seite geneigt. Was ich für einen Umhang gehalten hatte, waren zwei riesige schwarze Flügel, die die Bestie auf dem Rücken gefaltet trug. Ihr Gesicht war eine zerfurchte Fratze aus verkrustetem Gestein. Immer, wenn es sich bewegte, riss die Oberfläche auf, bildete ein verästeltes Netz kleiner, grell leuchtender Kanäle, die sofort abkühlten und sich wieder in schwarze Schlacke verwandelten. Auch wenn es schwer vorstellbar war – der Dämon schien tatsächlich aus glutflüssigem Magma zu bestehen!


      »Ich … ähh … hab keinen Schimmer, wovon du redest, Phantasmagorus.« Asmoduin machte einen unbeholfenen Schritt zur Seite.


      Zara überwand ihre Schreckensstarre, sprang an meine Seite und krallte sich in meinem Oberarm fest.


      »Du hast dich seit deiner Ankunft in der Oberwelt mit transdimensionalen Barrieren umgeben, um deinen Aufenthaltsort zu verschleiern«, dröhnte der Dämon. »Aber wie wir beide sehr gut wissen, sind deine Kenntnisse in den dunklen Künsten äusserst lückenhaft. Weshalb sonst müsste ich dir seit 66 Jahren Nachhilfe erteilen?« Er stieß ein Schnauben aus, wobei Rauchsäulen aus seinen tierhaften Nüstern hervorschossen. »Ich hatte keine Mühe, den Strassenzug ausfindig zu machen, in dem du dich eingenistet hattest. deine armseligen Schilde verzögerten lediglich eine feinortung. Heute liess Der Vollmond endlich die Schleier zerbröckeln wie kalte Schlacke.«


      »Soll das heißen …« Plötzlich begann ich zu ahnen, weshalb Asmoduin die Bedrohung durch den Magmadämon in den letzten Tagen so auffällig heruntergespielt hatte. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass die Kreatur es auf ihn abgesehen hatte – deshalb auch seine plötzliche Hilfsbereitschaft beim Einbruch in Sekundus’ Laden. Er hatte auf Zeit gespielt und parallel mit seinen schwarzmagischen Fähigkeiten zu verhindern versucht, dass Phantasmagorus ihn aufspürte!


      »die heutige Entladung schwarzmagischer Energie in diesem Gewölbe gab mir den letzten Hinweis, den ich brauchte«, fuhr das Monstrum fort.


      »Vergiss es. Ich komme nicht mit!« Asmoduin legte beschützend einen Arm um den alten Röhrenfernseher. »Es ist super hier! Das Fresschen ist köstlich, und in diesem Kasten, den sie ›Glotze‹ nennen, kann man rund um die Uhr zugucken, wie sich bescheuerte Oberweltler gegenseitig das Licht ausblasen. Ich muss hierbleiben! Im Rahmen meiner schulischen Ausbildung ist das eine wichtige Fortbildungsmaßnahme! Mein Großvater wird …«


      »Shaitan III. hat getobt, als er von deinem unverantwortlichen Verhalten in Professor Beelzeburghs Labor gehört hat! Er höchstpersönlich hat mich beauftragt, dich zurückzuholen.«


      Der Magmadämon setzte sich wieder in Bewegung. Auf seinen breiten Schultern flammte ein Netz leuchtender Lavaäderchen auf, als er mit einer einzigen Handbewegung die Waschmaschine vor seinen behuften Füßen beiseitefegte. Der schwere Apparat segelte meterweit durch die Luft und krachte mit ohrenbetäubendem Scheppern gegen die Wand. Wasserströme ergossen sich aus aufplatzenden Blechnähten auf den Boden.


      »Ich werde meine Mission erfüllen und dich zurück nach Hel bringen. Zuvor werde ich weisungsgemäss sämtliche Oberweltler, die von deiner Anwesenheit Kenntnis genommen haben, vernichten.«


      Das Ungeheuer machte einen Schritt vorwärts und streckte einen hageren, entsetzlich langen Arm aus. Der klauenbewehrte Zeigefinger an seinem Ende deutete auf Zara und mich!


      »in Horningen werden wir deinen versäumten Unterrichtsstoff nachholen. Von der Strafe, die dein Grossvater wegen deines ungebührlichen Verhaltens über dich verhängen wird, will ich für den Augenblick gar nicht reden.«


      Der Dämon kam immer näher. Mit ihm wälzte sich eine greifbar dichte Wand aus Hitze auf uns zu, sengend und tödlich. Zara stieß einen kieksenden Schrei aus und drückte sich eng an die Wand in unserem Rücken.


      Die qualmende Pranke des Dämons näherte sich meinem Gesicht. Hilflos starrte ich von Phantasmagorus zu Asmoduin und wieder zurück. Kein Zweifel: Mein letztes Stündlein hatte geschlagen! Und alles nur, weil ich auf dem Trödel eine bescheuerte Holzmaske gekauft hatte statt eines Stapels Comics. Ich nahm mir fest vor, in meinem nächsten Leben – falls es so etwas gab – mein Geld klüger anzulegen.


      Die schwarze Klaue hatte mich beinahe erreicht. Die Hitze raubte mir die Luft zum Atmen …


      Und dann geschah etwas, womit ich nie gerechnet hätte: Asmoduin machte einen Schritt vorwärts und stellte sich zwischen uns und den anrückenden Dämon!


      »Säuferpisse und Alkoholikerfurz! Wenn’s denn unbedingt sein muss, komme ich eben mit.« Asmoduin verschränkte die Arme und nickte beiläufig in unsere Richtung. »Aber verschone diese beiden Oberweltler. Es sind bloß Kinder, sie haben nichts von dem begriffen, was hier vorgeht. Auch von der Existenz Hels wissen sie zu wenig, als dass wir uns darum scheren müssten.« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, worauf ich hastig nickte.


      Phantasmagorus verharrte in der Bewegung. Zweifelnd musterte er erst Zara dann mich mit tiefschwarzen, unsagbar alten Augen. Dann entdeckte er die Bescherung an Kellerwänden und -decke. »du hast also ihren laienhaften Versuch SABOTIERT, mithilfe des Blutbrunnens des Shab-Nuggaroth einen Zugang zu unserer Sphäre zu eröffnen?« Obwohl seine Stimme nichts Menschliches hatte, kam es mir so vor, als schwinge ein amüsierter Unterton darin mit.


      »Ich hab einen Popel in ihre Blutbütte geworfen«, verkündete Asmoduin stolz und grinste.


      Der Magmadämon machte ein Geräusch, das sich wie ein ausbrechender Geysir anhörte. »Trotz deiner Jugend bist du manchmal erstaunlich einfallsreich … Genau wie dein Schwiegeronkel Bestialial, der seinerzeit diesen armen Wicht aus Usbekistan verdampfen liess, indem er ihm während des Rituals mit dem Pusterohr eine Kerze ausschoss. das hätte auch dir einfallen können.« Phantasmagorus lachte erneut, ein grollendes Geräusch, das die Wäscheschleuder in der zerdepperten Waschmaschine nur so dröhnen ließ. »Es sei! Die Oberweltler sollen leben. Da sie noch Kinder sind, wird ihnen ohnehin niemand glauben, falls sie erzählen, was sie heute GESEHEN haben.« Er wirbelte aberwitzig schnell herum, streckte einen Arm aus und riss Asmoduin an sich wie eine Schlenkerpuppe. Dann machte er kehrt und marschierte auf das wirbelnde Tor zu, das noch immer hinter ihm in der Wand klaffte.


      Als er den ersten seiner Hufe durch die Öffnung setzen wollte, zuckte Asmoduin in seinem Griff zusammen. Der kleine Teufel legte mit gequältem Gesichtsausdruck den Kopf schief, sein Hals schien lang und länger zu werden, als wäre er mittels einer unsichtbaren Leine an irgendetwas festgebunden.


      Phantasmagorus hielt inne und musterte seinen Schützling mit gehobenen Schlackebrauen. Dann wandte er sich über die Schulter um und peilte lauernd zu mir herüber.


      Mir trat von Neuem der Schweiß auf die Stirn.


      Grunzend langte Phantasmagorus mit der freien Pranke in die Luft zwischen Asmoduin und mir. Es sah aus, als packe er einen imaginären Faden, dann riss er mit einem raschen Ruck daran.


      Asmoduin stieß ein Quieken aus. Im selben Augenblick spürte ich, wie eine zentnerschwere Last, die ich die letzten Tage mit mir herumgetragen hatte, von mir abfiel.


      Der Fesselbann war gelöst!


      Der Magmadämon stapfte weiter. Ohne Eile trat er durch den Dimensionsstrudel, stieg auf die andere Seite und marschierte zwischen lodernden Feuersäulen hindurch davon. Asmoduin, der wie ein Säugling über seiner knochigen Schulter lag, schaute uns mit großen Augen nach. Kurz bevor die beiden in der Ferne verschwanden, hob er eine rote Hand und winkte mir ein letztes Mal zu.


      »Tschöö, Schwabbel«, wehte es wie aus weiter Ferne an mein Ohr.


      Asmoduin schien noch etwas hinzuzufügen, aber ein plötzliches Gurgeln, das von überall her und nirgends zu kommen schien, übertönte schlagartig alle anderen Geräusche. Die Umrisse des Dimensionslochs zogen sich zusammen, es schrumpfte, bis die Öffnung nicht größer war als eine Kinderfaust. Dann löste es sich mit einem rülpsenden Geräusch in eine kleine Wolke schwärzlichen Qualms auf. Das rötliche Licht von der anderen Seite verlosch, die Hitze ließ abrupt nach.


      Das klinische Licht der Leuchtstoffröhre über unseren Köpfen erhellte eine ganz normale Backsteinwand. Sofern man eine schweineblutgesprenkelte Backsteinwand als etwas Normales bezeichnen konnte.


      Ich weiß nicht, wie lange Zara und ich dastanden, unfähig, uns zu rühren. Irgendwann erwachten wir aus unserer Starre – und brachen gegen unseren Willen in lautes Gelächter aus, als wir uns gegenseitig ansahen.


      Die Blutspritzer auf unseren schreckensbleichen Gesichtern waren in absurden Mustern getrocknet, wir waren braun gesprenkelt von oben bis unten.


      »Hattest du zufällig einen Geparden in deiner Familie?«, prustete Zara.


      »Du hast’s nötig. Du siehst aus wie ein Tüpfelkuskus!«


      »Und du, als wärst du vor Wochen an den Pocken gestorben!«


      Nach einer Weile ließen der Schock und die Albernheit nach.


      »Das war verdammt knapp«, brachte ich rau hervor und starrte wieder zu der Wand hinüber, durch die die beiden Höllengestalten verschwunden waren.


      »Was war das für ein Wesen?«, wollte Zara wissen, während sie mit einem Taschentuch versuchte, ihr Gesicht notdürftig zu säubern.


      »Ein Magmadämon. Wie Asmoduin gesagt hat«, erwiderte ich. »Nur, dass er gar nicht hinter einem Oberweltler her war, sondern hinter einem höllischen Ausreißer.«


      »Das Ungetüm hat etwas von ›Nachhilfe‹ gesagt.« Zara befeuchtete ihr Tuch in der Wasserpfütze rings um den Schrotthaufen, der einmal Moms Waschmaschine gewesen war. »Meinst du, er war Asis Privatlehrer?«


      »Privatlehrer, Kindermädchen … was weiß ich?« Ich zuckte mit den Schultern. »Sie sind weg, beide. Das ist die Hauptsache.« Ich sah mich mit skeptischem Blick im Keller um. »Ich habe allerdings das ungute Gefühl, dass unsere Probleme damit noch nicht vorüber sind.« Ich ließ die Schultern hängen. »Wie sollen wir diesen Saustall innerhalb von vier Stunden auch nur ansatzweise in seinen Ausgangszustand zurückversetzen?« Als Zara mich fragend ansah, fügte ich hinzu: »Kurz nach vier in der Früh kommt Mom von der Arbeit zurück. Dann sollte hier unten besser kein Licht mehr brennen, und oben sollte ein selig schlummernder Bob Zarkoff in seinem Bett liegen. Ein sauberer Bob Zarkoff.« Ich trat mit dem Fuß gegen die schrottreife Waschmaschine, die einen letzten gluckernden Wasserschwall ausstieß. »Und wie ich ihr das hier erklären soll, weiß ich schon gleich gar nicht.«


      Zara zwinkerte mir zu. »Ich kenne da einen Laden, der Waschmaschinen aller Marken verkauft. Die liefern frei Haus, schließen dir das neue Gerät an und nehmen das alte gleich mit.« Sie zwinkerte mir zu, zog ihr Smartphone aus ihrer Handtasche und machte eine Aufnahme vom Typenschild der Maschine. »Weiterhin gehe ich davon aus, dass es in eurer Wohnung heißes Wasser, einen Schrubber sowie einen Stapel Wischlappen gibt. Oder?«


      Als ich zaghaft nickte, klatschte Zara in ihre rot verkrusteten Hände. »Und vorher eine heiße Dusche für mich. Los geht’s!«


      Und für mich einen schönen, großen Schokoriegel, fügte ich in Gedanken hinzu. Oder auch drei … von denen ich zur Abwechslung keinen einzigen abgeben muss!


      Auf dem Weg zur Tür warf ich einen letzten Blick auf die Wand, in der noch vor wenigen Minuten ein Durchgang zu einem Ort geklafft hatte, an dessen Existenz ich bis vor Kurzem nicht mal im Traum geglaubt hätte. Vor meinem geistigen Auge tauchte erneut der kleine Teufel auf, der mir über die Schulter seines Aufpassers zuwinkte. Deutlich sah ich seinen beinahe wehmütigen Blick und wie seine Lippen Worte bildeten, die vom Gurgeln des schrumpfenden Portals verschluckt wurden.


      Ich habe nie Lippenlesen gelernt. Trotzdem war ich mir plötzlich ganz sicher, was Asmoduin gesagt hatte.


      »Wir sehen uns!«


      Einbildung oder nicht, als ich hinaus ins Treppenhaus trat und die Kellertür hinter mir schloss, befiel mich eine vage Ahnung. Möglicherweise war es nicht das letzte Mal gewesen, dass ich Asmoduin begegnet war …
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